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Luzifers Botin

Die Welt war groß. Sie war voller Menschen, und nicht alle Menschen waren gut.

Es gab genug unter ihnen, die den entgegengesetzten Weg einschlugen. Es gab eine Person, die nicht nur froh darüber war, sondern es noch forcierte.

Es war Jamila, Luzifers Botin…


In dieser Mainacht war sie wieder unterwegs. Sie brauchte nicht zu gehen, sie konnte auf ein Auto verzichten, denn sie hatte es leichter.

Jamila konnte fliegen. Die Luft war zu ihrem Metier geworden. Auf ihre Flügel konnte sie sich verlassen, denn sie waren so etwas wie eine Belohnung für sie.

Und die trugen sie hin, wo immer sie wollte. Die ganze Welt war ihr Gebiet. Sie kannte alles, hatte auf ihren Ausflügen so viel gesehen. Sie war über friedliche Städte geflogen, aber sie kannte auch die bösen Ecken, wo die Menschen nach ihren eigenen Gesetzen lebten und ein Leben nichts galt.

Immer dann, wenn sie die Todesschreie hörte und sah, dass Blut floss, ging es ihr wunderbar. Da erlebte sie die echte böse Freude, und die gehörte zu ihrer Existenz.

Vieles hatte sie gesehen. An zahlreichen Orten der Welt hatte sie ihre Spuren hinterlassen. In den Kriegsgebieten hatte sie sich aufgehalten, sie hatte ihren Spaß gehabt, wenn Menschen in die Luft gejagt wurden, und sie hatte auch manchen Amokläufer unterstützt und sich dann gefreut, wenn er – entweder Soldat oder Zivilist – durchgedreht hatte.

Das Leid anderer Menschen war ihre Freude.

Zeit spielte keine Rolle. Sie musste sich nicht danach richten. Wer aus den Regionen der Finsternis entlassen wurde, dem war alles egal. Er musste sich um derartige Nebensächlichkeiten nicht kümmern und konnte sich voll und ganz auf seine eigenen und oftmals auch neuen Pläne konzentrieren.

Sie hatte sich für eine neue Einteilung entschieden. Zwar kannte sie die großen Metropolen der Welt nicht so richtig. Sie war selten in die Städte eingedrungen, um dort das eine oder andere Zeichen zu setzen.

Das wollte sie nun ändern.

Die Auswahl an Millionenstädten war groß. Asien und Amerika interessierten sie nicht besonders. Jamila hatte sich Europa ausgesucht, und dort gab es genügend Ballungszentren, in die sie hineinstoßen konnte, um das Böse zu forcieren.

Zu finden war es überall. Es gab keine Stadt, kein Dorf und keine Ansiedlung, in der nur gute Menschen lebten. Alles war gemischt. Man hatte den ersten Menschen schon die freie Wahl gelassen, sich zu entscheiden, und das hatten sie auch getan.

Es gab die normalen, die guten Menschen, aber es gab auch die, die einen anderen Weg eingeschlagen hatten, und die sah Jamila als ihre Verbündeten an.

Sie brauchte sie nicht lange zu suchen. Sie spürte sie auf, und sie konnte sich aussuchen, ob sie selbst eingriff oder nicht. Es war für sie wichtig, nicht sofort in die Vollen zu gehen, sie wollte langsam anfangen und sich später steigern. Dann würden die Bewohner der Stadt zittern, und sie konnte einen Sieg nach dem anderen feiern.

London hieß die Stadt!

Es hätte auch Paris oder Berlin sein können. Aber sie hatte sich für London entschieden und war jetzt auf der Suche nach einer passenden Gelegenheit.

Niemand nahm von ihr Notiz, als sie durch die Dunkelheit flog. Noch befand sie sich über den Häusern und schaute hinab auf das Lichtermeer unter ihr.

Sie sah die Autos, den Fluss und auch das gewaltige Riesenrad, das London Eye, das am Ufer der Themse stand und so etwas wie ein neues Wahrzeichen geworden war.

Jamila ließ sich treiben. Hin und wieder breitete sie ihre Flügel aus, nutzte Aufwinde und segelte so wunderbar leicht durch die Luft, dass es eine Freude war.

Noch hatte sie sich nicht entschieden. Sie wollte jetzt noch nicht so auffällig vorgehen. Gewisse Dinge mussten langsam reifen, und sie wollte nicht zu früh entdeckt werden.

Und noch etwas Besonderes traf auf sie zu. Sie war sehr sensibel. Sie spürte genau, wenn jemand ihrer Seite, also dem Bösen, zugewandt war.

Und da nahm sie die Strömungen auf. Menschen gaben sie ab. Sie hatte das Gefühl, ihre Gedanken zu erraten, und setzte dieses Wissen für sich ein.

In London lebte so viel Böses, dass ihr die Entscheidung mehr als schwerfiel. Die Höhe passte ihr nicht mehr. Sie musste tiefer gehen, um mehr sehen zu können, und so schwebte sie bald dicht über den Dächern der Häuser.

Unter sich sah sie den Fluss, der sich durch sein Bett wälzte. Sie sah die Kurven und Schleifen, ein Band, das die Millionenstadt in zwei Hälften teilte.

Für eine musste sie sich entscheiden. Sie suchte beide dicht an den Ufern ab, wo eine mächtige Industrie ihren Standort gefunden hatte. Werften, Kanäle, Häfen, Lagerhäuser, sie alle gehörten in diese Umgebung. Es wurde an manchen Stellen auch in der Nacht gearbeitet. Dort gleißte dann das helle Licht, aber da wollte sie nicht hin. Sie liebte das Dunkel, weil sich das Böse dort besser verbergen konnte. Da musste sie hin, und sie ließ sich noch tiefer sinken, um die Gedanken aufzusaugen, die dort unterwegs waren. Sie sollten Jamila zu einem bestimmten Punkt geleiten.

Ein flaches Dach fiel ihr auf. Für sie war es der ideale Landeplatz. Niemand schaute in die Höhe. Kein Auge sah sie, als sie sich auf dem Dach niederließ.

Was sich darunter befand, wusste sie nicht, aber sie hatte gespürt, dass in ihrer Nähe etwas ablief.

Sie schob sich bis zum Dachrand vor und schaute darüber hinweg.

Ihr Blick fiel in die Tiefe und dabei hinein in eine Gasse, die nicht unbedingt finster war. Es standen dort einige Laternen, die ihr bläuliches Licht abgaben, ihren Schein über das Kopfsteinpflaster streuten und es sehr künstlich aussehen ließen.

Die Gasse war nicht leer. Aber es hielten sich nur wenige Menschen dort auf. Wer in diese Gegend kam, der suchte Zerstreuung, die er auch fand.

Wettbüros, einige Spielsalons, mal eine Kneipe, ein Haus, an dem ein rötlicher Lichtschein in die Höhe kroch, sodass der Kenner wusste, was sich hinter der Tür befand.

Jamila lächelte, als sie sich auf das Haus konzentrierte. Sie wusste genau, was hinter den Fenstern ablief, und es wäre ihr auch ein großes Vergnügen gewesen, dort ihre Zeichen zu hinterlassen. Aber sie wollte klein anfangen und noch nicht ein zu großes Aufsehen erregen. Das sollte noch kommen.

Durch ihren Kopf spukte eine andere Idee. Als sie daran dachte, musste sie lächeln, denn sie fand die Idee toll. Jamila wollte sie durchziehen.

Es kam ihr alles entgegen. Es war schon perfekt, denn der Hauch des Bösen hatte sie erreicht. Unter ihr war jemand unterwegs, der ein Verbrechen plante.

Besser hätte es nicht laufen können. Sie entdeckte, dass die Luft rein war, und ließ sich dann nach unten gleiten. Niemand schaute zu, wie sie kopfüber nach unten fiel, eine Rolle in der Luft schlug und sicher auf dem Pflaster landete.

Jetzt gehörte sie zu den Nachtschwärmern, aber sie wusste auch, dass sie in ihrem Outfit auffiel, und wollte sich deshalb nicht zu lange in dieser Normalität aufhalten.

Sie hatte die Flügel eng angelegt. So konnte sich auch der halblange grüne Mantel darüber ausbreiten. Viel Kleidung trug sie nicht darunter.

So etwas wie einen BH, der ihre beiden Brüste bedeckte, auch eine einem Slip ähnliche Hose hatte sie angezogen, was sie nur getan hatte, weil sie sich auf der Erde aufhielt und nicht in ihren eigentlichen Regionen, in denen Kleidung keine Rolle spielte.

Zwei Männer gingen vor ihr her. Das heißt, sie schlichen, und sie hielten sich dabei dicht an der Hauswand. Dass sie ein Ziel hatten, lag auf der Hand, und dass sie etwas Bestimmtes im Sinn hatten, ebenfalls.

Jamila wusste nicht genau, was es war, aber sie vertraute ihrem Instinkt. Die beiden waren nicht nur unterwegs, um frische Luft zu schnappen.

Sie gingen recht langsam, schauten sich immer wieder um. Mit ihren Wollmützen auf den Köpfen glichen sie Zwillingen, dazu trug auch noch die Kleidung mit bei.

Jamila hielt den genügenden Abstand. Sie wusste genau, dass bald etwas passieren würde, und hatte sich nicht geirrt. Nach wenigen Sekunden wechselten die beiden die Straßenseite. Sie liefen auf einen Laden zu, der sich Devil’s Hell nannte. Eine Teufelshölle. Jamila musste lachen, als sie das las. Die beiden wussten ja nicht, wer ihnen auf den Fersen war.

Ein Stück Hölle würden sie gleich erleben. Das stand fest. Einen genauen Plan hatte sich die Verfolgerin nicht einfallen lassen. Sie handelte immer den Umständen entsprechend, und das würde auch in diesem Fall nicht anders sein.

Es machte ihr überhaupt nichts, dass die beiden Männer in der Spielhalle verschwanden. Sie schlenderte über die Straße, aber sie wusste auch, dass sie sich nicht zu viel Zeit lassen konnte, denn derartige Überfälle liefen stets schnell ab.

Die Halle hatte zwar ein Schaufenster, das aber war nicht einsehbar, was bei der Tür nur in der unteren Hälfte zutraf, weil dort irgendeine Werbung klebte.

Genau fünf Sekunden wartete sie vor der Tür, dann betrat sie den Laden, bei dem sich zum Glück keine Glocke meldete. Sie stand in einer fremden Welt, aber innerhalb kürzester Zeit hatte sie sich einen Überblick verschafft.

Der Überfall war perfekt geplant und auch durchgeführt worden. Ein junger Mann mit einem Pferdeschwanz stand mit erhobenen Händen hinter der Kasse. Er war allerdings ein wenig zur Seite geschoben worden, damit einer der beiden Typen genügend Platz hatte, um ihm ein Messer an die Kehle zu drücken.

Der Zweite kümmerte sich um die Kasse. Er wühlte in den schmalen Fächern herum und fluchte dabei. Wahrscheinlich hatte er mit einer größeren Beute gerechnet.

»Wo hast du das Geld?«, schrie er, ohne sich umzudrehen.

»Das ist alles.«

»Scheiße, du lügst.«

»Nein!«, rief der junge Mann gequält. »Es waren heute kaum Kunden da, und jetzt sieht man auch niemanden. Das ist bisher ein beschissener Abend gewesen.«

»Was sich noch ändern kann!«, sagte Jamila gerade so laut, dass sie auch gehört wurde…

***

Plötzlich war alles anders. Drei Menschen erstarrten in ihren Bewegungen. Auch der Bedrohte hatte seinen Kopf gedreht und starrte Jamila an, die etwa zwei Meter vor ihnen stehen geblieben war und sie betrachtete, wobei sie keine Unsicherheit zeigte und sogar noch ein Lächeln auf ihr Gesicht gezaubert hatte.

Das zuckende Licht der Scheinwerfer erreichte auch ihren Körper und ließ sie wie eine künstliche Gestalt aussehen, die zudem mit einer rötlichen Lockenfrisur und dem etwas puppenhaften Gesicht nicht in diese Szenerie passte.

Sie sagte nichts mehr, weil sie zunächst die beiden Räuber reagieren lassen wollte.

Der mit dem Messer blieb bei seinem Opfer, er hatte seinen Kopf allerdings zur Seite gedreht, um die Besucherin anschauen zu können, die gelassen abwartete.

Der zweite Typ kam auf sie zu. Seine Mütze saß auch weiterhin auf dem Kopf und bedeckte einen Großteil der Stirn. Der Blick war böse und tückisch.

»Bist du lebensmüde?«

»Warum?«

»Dass du hier reingekommen bist! Das läuft so nicht, verstehst du? Das ist unser Spiel. Wir hassen Störungen, und wer es trotzdem versucht, wird es nie mehr tun.«

»Toll gesagt.«

Die Antwort verunsicherte den Typen. »Wie meinst du das denn?«, hetzte er.

»Wie ich es sagte. Ich mag euren Job. Ihr seid wohl gut darin – oder nicht?«

»Sind wir.«

»Dann holt euch doch die Kohle. Ich bin auf eurer Seite, das werdet ihr merken.«

»Ha?« Er musste lachen. »Du bist irre. Du bist einfach nur verrückt. Wie siehst du überhaupt aus? Und wo kommst du her?«

»Aus der Hölle!«

Die Antwort verschlug dem Mann die Sprache. Er wusste nicht, was er sagen sollte, so sehr er sich auch bemühte. Das hier war nicht mehr normal zu regeln, zudem fühlte er sich verarscht.

»Du kommst aus der Hölle, wie?«, blaffte er.

»Ja, das habe ich dir doch gesagt.«

»Ist es dort nicht heiß?«

»Nein.«

Jetzt kicherte der Mützenträger. »Aber dir wird gleich heiß werden, das verspreche ich dir.«

»Nein, sag nicht so etwas. Räumt die Kasse leer, dann könnt ihr dem Typen die Kehle durchschneiden.«

Den Vorschlag hatte auch der Mann mit dem Messer gehört. Er fing an zu lachen, was allerdings mehr einem Schreien glich. Als das verstummte, stammelte er die nächsten Worte.

»Die hat nicht alle Tassen im Schrank. Los, Kirby, schmeiß sie einfach raus.«

»Sie ist eine Zeugin.«

»Na und? Was sieht sie denn von uns? Nichts, was sie den Bullen großartig sagen könnte. Wir sind so gut wie unsichtbar.« Er sagte es und lachte.

»Seid ihr das wirklich?«

»Halt dein Maul«, flüsterte Kirby, »und sei froh, dass wir dich nicht killen.«

»Du hast ein zu großes Maul!«

Der Satz war zu viel für Kirby. Sein Mund verzerrte sich, er schrie Jamila an und sprang auf sie zu. Ein Schlag musste reichen, und seine Faust hätte ihren Kopf getroffen.

Genau das ließ Jamila nicht zu. Sie war schnell, viel schneller als er. Sie blockte den Schlag ab, und was dabei passierte, das war der reine Wahnsinn und nicht zu erklären.

Plötzlich gleißte ein bläuliches Licht auf. Kirby wurde wie von einem heftigen Schlag getroffen zur Seite geschleudert und landete auf dem Fußboden. Dort blieb er zuckend liegen, und aus seinem Mund drangen keuchende Laute.

Jamila kümmerte sich nicht mehr um ihn, denn es gab noch einen Zweiten. Er stand noch mit dem Mitarbeiter der Spielhalle zusammen und bedrohte ihn mit seinem Messer, dessen Schneide die Kehle berührte.

Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Überhaupt war in seinem Kopf ein gewaltiges Durcheinander entstanden. Er hatte zudem den Eindruck, die Realität als einen bösen Traum zu erleben.

Und jetzt kam sie auf ihn zu.

In diesen Moment war der Überfall zu einer Nebensache geworden. Er sah den Blick dieser Augen auf sich gerichtet und musste zugeben, dass sie die gleiche Farbe hatten wie das Licht.

Er stieß den Mann zur Seite, der sich am Rand des Tresens festhielt, um nicht zu fallen.

Jamila blieb stehen und starrte den Mützenträger an, bevor sie fragte: »Wie heißt du?«

»Morg!«

»Sehr schön, Morg. Du und dein Kumpel wollten hier einen Überfall abziehen. Das kannst du auch tun. Ich habe nichts dagegen, aber eines solltest du tun.«

»Und was?«

»Den Typ hier killen!«

Morg schluckte. Auf einmal saß seine Kehle zu und sein Herz schlug hoch bis zum Hals. Er spürte einen harten Druck hinter seinen Augen, bei seinem halb offen stehenden Mund zitterten die Lippen, und aus der Kehle drangen unartikulierte Laute.

»Nicht?«, fragte Jamila.

Das Gesicht nahm einen Ausdruck an, als hätte Morg Essig getrunken. »Scheiße, nein, ich kann nicht…«

Sie unterbrach ihn. »Es ist doch ganz einfach. Du nimmst das Messer und schneidest ihm die Kehle durch. Ein schneller Tod. Du musst nur achtgeben, dass dir das Blut nicht ins Gesicht spritzt und an deiner Kleidung kleben bleibt.«

»Nein, nein…«

»Kannst du es nicht?«

Morg nickte verkrampft. Er war nicht mehr fähig, eine Antwort zu geben. So etwas wie hier hatte er noch nie erlebt. Erste Vorwürfe stiegen in ihm hoch, aber es war für ihn zu spät. Für beide war es zu spät. Er kam mit der Frau nicht klar, die eigentlich harmlos aussah, was eine Täuschung war, denn sie kam ihm beinahe schon übermenschlich vor.

»Dann bist du nicht würdig.«

Morg wusste nicht, was die Worte bedeuteten. Die Antwort erhielt er sehr schnell.

»Schade, dass ich mich in dir getäuscht habe. Das hätte ich nicht gedacht.«

»Wir wollten nur das Geld!«, brachte er mühsam hervor.

»Das weiß ich. Ich aber will mehr. Ich hatte nicht gedacht, auf zwei so verweichlichte Typen zu treffen. Nun ja, beim nächsten Mal mache ich es anders.«

»Und – und – was willst du hier?«

»Eine Botschaft hinterlassen«, erwiderte sie und fing an zu lächeln. »Ja, eine Botschaft. Ich hinterlasse einen Gruß aus der Hölle. Denn dass ich von dort komme, das habe ich euch ja bereits erklärt.«

Morg konnte nichts mehr sagen. Es war dennoch nicht ruhig, denn der Angestellte in seiner Nähe jammerte vor sich hin. Er saß jetzt auf dem Boden, hatte die Beine angezogen und die Hände vor sein Gesicht geschlagen.

Jamila ging zu ihm. Sie drückte sich an Morg vorbei, als wäre es das Normalste von der Welt. Neben dem Sitzenden blieb sie stehen und herrschte ihn an.

»Sieh mir ins Gesicht!«

Der Mann löste die Hände von seinem Gesicht. Er musste schon in die Höhe schielen, um etwas zu erkennen, und er sah zwei Hände, die sich ihm näherten.

»Dann muss ich eben das tun, was die beiden Feiglinge nicht fertiggebracht haben.« Der Zugriff erfolgte in der nächsten Sekunde. Beide Hände lagen plötzlich auf den Schultern des Angestellten, der nicht mehr in der Lage war, etwas zu unternehmen.

Er leuchtete auf. Sein Körper wurde von Licht durchrast und für einen winzigen Moment so erhellt, dass er durchsichtig wurde.

Dann war es schon vorbei.

Der Körper sackte zusammen. Nur sah er nicht mehr so aus wie sonst. Er war verbrannt, es gab keine normale Haut mehr. Sie war jetzt hell wie das weiße Haar eines Greises.

Jamila war zufrieden. Sie nickte und drehte sich um, weil sie die beiden Männer im Blickfeld behalten wollte.

Kirby war wieder auf die Beine gekommen. Er lehnte mit dem Rücken an einem Automaten, der bunte Lichtreflexe über seinen Körper warf.

Beide taten nichts.

Jamila aber lächelte. Sie nickte ihnen zu, bevor sie einen wichtigen Satz sprach.

»Und nun zu euch beiden, ihr Helden…«

Morg und Kirby hatten diesen so lässig dahin gesprochenen Satz genau verstanden und wussten, dass er für sie ein Todesurteil war…

***

Es gab den Schrecken von Dartmoor nicht mehr. Leider konnten wir uns darüber nicht so richtig freuen, denn wir hatten eine Kollegin verloren. Angela Fox war in die Fänge der Hölle geraten und hatte sich leider nicht mehr daraus befreien können.

Wieder zurück in London, hatten Suko und ich einiges an Erklärungen abgeben müssen, wobei uns unser Chef, Sir James, wieder mal voll und ganz zur Seite gestanden hatte.

Man konnte sagen, dass das Leben weiterlief, natürlich auch das Unsrige, und das hieß, dass wir mal wieder auf dem Weg zum Büro waren. Ich ärgerte mich ebenso wie Suko über den Verkehr, aber das war egal. Irgendwie freute ich mich darüber, wieder in meiner Stadt zu sein, auch wenn ich dort oft genug den Horror hatte erleben müssen, was sich auch nicht ändern würde, denn Suko und ich hatten nicht vor, in Rente zu gehen.

An diesem Morgen zeigte sich die Stadt von ihrer schönsten Seite. Sommerlich, nicht zu heiß. Der blaue Himmel spannte sich wie ein Tuch über London, und alles hätte wunderbar sein können, wäre nur nicht der Verkehr gewesen, der wieder mal für eine Verspätung sorgte.

Stoppen, fahren, dann wieder stoppen und so weiter, hinzu kam noch der Unfall eines Kleintransporters, der uns aufhielt und mich zwang, zu meinem Handy zu greifen und im Büro anzurufen, wo sich Glenda in ihrer typischen Art meldete.

»Sag jetzt nichts, John.«

»Warum nicht?«

»Weil ich weiß, was los ist.«

»Aber du bist pünktlich gewesen.«

»Sicher, sonst könnte ich nicht mit dir sprechen.«

»Wir stecken fest und können auch nicht ausweichen.«

»Wollt ihr euch denn sonnen?«

»Klar, wir kommen braun gebrannt irgendwann bei dir an.« Ich lachte noch und sagte: »Bis später dann.«

»Gut. Ich warte.«

Das mussten wir vorläufig auch. Erst nach etwa einer Viertelstunde ging es weiter. Da schoben wir uns voran und hatten dieses Mal das Glück, besser durchzukommen.

Wir erreichten unser Ziel mit einer Verspätung von mehr als einer halben Stunde und waren froh, die Tür des Vorzimmers öffnen zu können. Glenda telefonierte, legte aber auf, als sie uns sah.

»Also doch«, sagte sie.

»Wieso? Was meinst du?«

Sie lachte mich an. »Dass ihr es so schnell geschafft habt, ist schon ein Wunder.«

»Ach, hör auf.« Ich schnupperte. »Jedenfalls ist der Kaffee fertig.«

»Ja, der wartet bereits auf euch.«

Da hatte sie sich vertan, denn nur ich trank ihn jeden Morgen. Und das bereits seit Jahren. Es war das große Ritual. Ohne es wäre ich mir schon komisch vorgekommen.

»Liegt denn irgendwas an?«, fragte Suko, während ich im Stehen an meinem Getränk nippte.

»Ja.«

»Und was?«

»Sir James will etwas von euch.«

Die nächste Frage stellte ich. »Was denn? Ist es eine eilige Sache? Hast du was gehört?«

»Keine Ahnung.« Glenda hob die Schultern. »Er hat mir nichts gesagt, sah aber nicht besonders glücklich aus.«

»Wie denn?«

Unsere Assistentin hob die Schultern. »Das kann ich dir nicht genau sagen. Er machte einen eher nachdenklichen Eindruck auf mich. Er scheint ein Problem zu haben, das ihn beschäftigt. Dann seid ihr wohl die Lösung.«

»Hat er dir denn keinen Hinweis gegeben?«

»Nein, das hat er nicht. Es ist wie immer. Er hat nur nach euch gefragt.«

»Ich hoffe nicht«, sagte ich, »dass es mit dem letzten Fall zusammenhängt.«

»Nein, hör auf«, stöhnte Suko.

Glenda meldete sich. »Das glaube ich nicht. Es geht um andere Dinge. So gut kenne ich ihn.«

In unserem Büro meldete sich das Telefon. Suko stand näher an der Tür. Er hob ab und sprach so leise, dass ich nichts davon mitbekam.

Gleich darauf stand er wieder im Vorzimmer.

»Und?«

»Auf geht’s, John.«

»Aha. Und wohin?« Irgendwie glaubte ich nicht daran, dass Sir James uns in seinem Büro erwartete.

Und ich hatte recht, denn Suko sagte: »Wir sollen nach unten in den Filmraum kommen.«

»Wie schön. Man führt uns einen Streifen vor.«

Suko wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das wirklich so schön ist.« Seine Stimme klang nachdenklich. »Ich denke eher, dass wir mit Problemen rechnen können.«

»Ist das was Neues?«

»Leider nicht«, gab er zu…

***

Unser Chef sah alles andere als glücklich aus, als er uns begrüßte. Wir befanden uns einige Stockwerke tiefer in einem fensterlosen Raum, der nicht besonders groß war. Beeindruckend war der übergroße Flachbildschirm an der Wand. Dort würde dann das ablaufen, was Sir James uns zeigen wollte.

Er begrüßte uns kurz angebunden. Der nachdenkliche Ausdruck in seinem Gesicht war nicht zu übersehen, und auf meine Frage, warum wir uns hier aufhielten, sagte er: »Das werden Sie noch sehen, es ist jedenfalls kein Vergnügen. Wir werden uns eine Videoaufzeichnung anschauen, die uns die Kollegen von der Mordkommission zur Verfügung gestellt haben, denn es geht hier um drei Tote.«

»Bitte?«

Sir James nickte mir zu und deutete auf die leeren Stühle, auf die Suko und ich uns setzten.

Die Kassette war schon eingeschoben. Sir James betätigte die Fernbedienung. Dabei sagte er: »Der Film ist bereits so weit gelaufen, dass alle unwichtigen Stellen vorbei sind.« Er räusperte sich. »Wir gehen direkt ins Volle.«

Auch jetzt hatte seine Stimme sehr verhalten geklungen. Was er gesehen hatte, musste ihn geschockt haben, und es dauerte nicht lange, da wurden auch wir zu Zeugen.

Zwei Kameras überwachten eine Spielhalle. Nicht sehr groß, dafür übersichtlich. Es gibt Spielhallen, in denen stets viel Betrieb herrschte. Das traf bei dieser nicht zu. Hier hielt sich kein Besucher auf, nur der Angestellte, ein Mann mit Pferdeschwanz, stand an der Kasse.

Er blieb nicht lange allein, denn zwei Kunden betraten den Laden.

Es passierte sehr schnell. Normale Spieler waren es nicht. Sie wollten Geld.

In der folgenden Zeit schauten wir nur zu. Innerlich aufgewühlt erlebten wir den Überfall, aber es kam alles anders, als wir es uns vorgestellt hatten.

Plötzlich war sie da.

Und wir hörten auch den Kommentar unseres Chefs. »Und jetzt wird die Sache für uns wichtig.«

Es war kein Besucher, sondern eine Besucherin. Das war noch gut zu erkennen. Eine Frau, deren körperliche Umrisse verschwammen, denn die Kamera tat sich schwer, sie zu filmen. Und trotzdem sahen wir etwas, das uns faszinierte.

Diese Frau hatte Flügel. Man konnte auch Schwingen sagen, das spielte keine Rolle. Sie schwebte zwar nicht, bewegte sich aber leicht wie eine Feder.

Und sie war keine normale Besucherin, das mussten wir wenig später erleben. Sie tat etwas, das den Namen Mord verdiente. Eiskalt wurden die drei Menschen von ihr umgebracht, und dies auf eine ungewöhnliche Art und Weise, denn sie benötigte für ihre grausamen Taten keine Waffen.

Sie selbst war die Waffe.

Die Menschen starben unter ihren Händen. Sie leuchteten auf, dann brachen sie zusammen, und sie waren dabei zu Staub geworden oder zu irgendeinem hellen Zeug.

Danach entschwand die Mörderin, und Sir James stellte die Aufnahme ab.

»Das war es, was ich Ihnen zeigen musste.«

Suko und ich schwiegen. In diesem Augenblick hatten wir noch keine Erklärung für das, was da abgelaufen war. Jeder von uns hatte einiges von seiner Gesichtsfarbe verloren. Auf unseren Gesichtern lag der Schweiß, als Sir James fragte: »Kann ich einen Kommentar von Ihnen hören?«

»Das ist kein normaler Mensch gewesen«, murmelte Suko.

»Okay. Was war er dann?«

Bei dieser Frage hatte Sir James mich angeschaut, und ich erklärte ihm, was ich dachte.

»Wir müssen von einem Engel ausgehen. So schwer es mir auch fällt, dies zu sagen. Aber wir dürfen davor nicht die Augen verschließen.«

Sir James räusperte sich. »Ein ungewöhnlicher Ausdruck für eine Mörderin, John.«

»Aber er trifft zu. Oder haben Sie nicht die Flügel gesehen? Ich glaube nicht, dass sie angeklebt worden sind. Oder sehen Sie das anders?«

»Nein, das sicherlich nicht. Dann müssen wir davon ausgehen, dass uns ein mordender Engel besucht hat und sicherlich noch nicht verschwunden ist.«

»Das sehe ich auch so.«

»Aber warum ist er gekommen?«, fragte Suko. »Was will er? Hat der Engel einen Namen? Hat er die drei Menschen nur aus purem Zufall getötet? Oder steckt mehr dahinter?«

Ich gab die Antwort. »Auch wenn es sich abgedroschen anhört, ich glaube noch immer daran, dass nichts ohne Motiv geschieht. Und auch hinter dieser Tat wird etwas Besonderes stecken. Davon bin ich überzeugt.«

Sir James runzelte die Stirn. »Muss man sich fragen, ob die Personen etwas miteinander zu tun gehabt haben.« Er nickte mir zu. »Ich komme da auf das Motiv der Mörderin zu sprechen.«

»Keine Ahnung, Sir. Wir kennen die drei Toten nicht. Ihre Namen werden bestimmt bekannt sein. Ansonsten muss ich hinter allem ein Fragezeichen setzen.«

»Ja, das trifft zu, John. Ich habe die entsprechenden Informationen erhalten. Die Spielhallenräuber hießen Kirby und Morg. Sie waren nicht unbekannt. Wegen Raubes haben beide mehrere Jahre gesessen. Damals sind es Tankstellen gewesen. Heute Spielhallen.«

»Und was ist mit dem ersten Toten?«

»Ein Angestellter, Suko. Die Kollegen kümmern sich auch darum. Aber sie stehen natürlich vor einem Rätsel, was den Täter oder die Täterin betrifft. Keiner will richtig zugeben, was er auf den Aufnahmen der Überwachungskameras gesehen hat, denn wer glaubt schon an Engel? Oder an solche, die morden?«

»Wir«, sagte Suko.

»Ja, und deshalb werden wir uns auch um den Fall kümmern. Wir müssen diese Person finden, deren Namen wir nicht mal kennen. Und wir müssen uns auch fragen, was sie hier in London will. Haben Sie beide einen Verdacht?«

»Nein.« Ich sprach für Suko mit.

Sir James lehnte sich zurück. »Und wie sieht es mit der Beschreibung aus? Sie haben die Gestalt ja deutlich gesehen.«

Ich hob beide Hände. »Nein, nein, Sir, so ist das nicht. Wir haben nur erkannt, dass es sich um einen Engel handelt. Zumindest dem Aussehen nach. Ob es nun ein echter Engel ist oder nicht, das kann keiner von uns sagen.«

»Wir sollten trotzdem davon ausgehen, John.«

»Ja, das werde ich auch. Und wenn es stimmt, dann gehört dieser Engel in eine Kategorie, die man zur Hölle zählen muss. Eine andere Antwort gibt es darauf nicht. Mordende Engel sind selten. Und sie gehören einer gewissen Kaste an. Auch sie tun nichts grundlos, und ich kann mir vorstellen, dass die Mörderin von jemandem geschickt worden ist.«

»Meinst du als eine Botin?«

Ich nickte Suko zu. »Ja, so kann man es ausdrücken, auch wenn ich keinen Beweis dafür habe. Sie hat, wenn alles stimmt, einen Auftrag, und der kann nur von ganz oben gekommen sein.«

»Dann können wir uns auf etwas gefasst machen«, sagte Sir James. »Es wäre fatal, wenn diese Unperson anfängt, durch London zu irren und wahllos zu töten.«

Suko und ich schwiegen.

»Das muss verhindert werden.«

»Sicher, Sir«, sagte ich. »Und wie sollen wir das anstellen? Wir kennen ihren Namen nicht. Wir wissen nicht, welchen Weg sie einschlagen wird. Es ist alles vertrackt. Sie kann hier zuschlagen, aber auch woanders. Sie kann sich willkürlich Menschen aussuchen, um ihren Trieb zu befriedigen. Und sie kann…«

»Moment«, unterbrach mich mein Chef. »Eines haben Sie vergessen, John.«

»Da bin ich gespannt.«

»Warum…«, fragte Sir James mit leiser Stimme und beugte sich dabei vor, »… warum hat sich dieses Geschöpf ausgerechnet London ausgesucht und keine andere Stadt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Auch keine Ahnung?«

»Ahnungen helfen uns nicht weiter.«

Sir James gab nicht auf. »Was ist mit Ihnen, Suko?«

»Ich kann nicht mehr sagen als John.«

»Das wundert mich schon.« Die Aufklärung folgte sofort. »Wäre es nicht möglich, dass Sie beide der Grund sind, weswegen sich diese Mörderin hier in der Stadt aufhält?«

Das war eine Aussage, der wir zunächst nichts hinzufügen konnten. Sir James wartete auf unsere Antwort, und wir blieben sie ihm nicht schuldig.

»So weit wollte ich eigentlich nicht gehen, Sir«, erwiderte ich.

»Keine falsche Bescheidenheit, John. Wer ist denn ein Feind der bestimmten Engel? Wer hat gegen sie gekämpft? Das sind doch Sie gewesen. Es kann sein, dass Sie Unruhe in ihre Welt gebracht haben und man Sie deshalb auslöschen will.«

Suko und ich schauten uns an. Wir gaben zu, dass es eine Möglichkeit war, aber überzeugt waren wir nicht. Dann hätte sich die Gestalt auch direkt an uns wenden können.

Sir James blieb beim Thema. »Es könnte auch sein, dass man Sie beide locken will. Dass man Ihnen vormacht, wie schwach Menschen sind und sie sich gegen die höllischen Boten nicht wehren können. Wenn man näher nachdenkt, bleiben schon einige Möglichkeiten offen.«

»Ja, das kann sein. Aber es gibt momentan für uns keinen Anhaltspunkt, und das ist das Problem.« Suko sprach da auch in meinem Sinn. »Keiner von uns weiß, was er tun soll. Ich glaube auch nicht, dass die drei Toten eine Spur sind, die wir verfolgen müssen. Wir müssen auf eine andere Weise an sie herankommen, und das wird zu einem Problem. Wobei man davon ausgehen muss, dass die andere Seite bereit ist, noch mehr dieser brutalen Zeichen zu setzen. Wir müssen mit weiteren Morden rechnen. So sehe ich die nahe Zukunft. Leider, Sir.«

Der Superintendent wischte über seine Stirn. Sorgenfalten waren auf seinem Gesicht erschienen. Er suchte nach den richtigen Worten und hatte sie endlich gefunden.

»Wissen Sie sich denn keinen Rat? Sie haben die Gestalt gesehen. Es ist eine Frau. Sie hat Flügel. Sie ist nicht durchscheinend, wie es viele Engel sind. Können Sie nicht Ihre Beziehungen spielen lassen und herausfinden, zu wem sie gehört und wer sie ist?«

»Nein, Sir«, sagte ich. »Das können wir nicht. Wir haben diese Gestalt heute zum ersten Mal zu Gesicht bekommen. Sie ist uns wirklich völlig unbekannt. Keiner von uns weiß, wie viele Engel es gibt. Es gab mal Menschen, die von Trillionen sprachen und die Engel auch in Gruppen oder Himmel eingeteilt haben. Damit haben wir uns nicht beschäftigen können. Dafür fehlte uns die Zeit. Wir können höchstens am Rand kratzen und…«

»Ja, schon gut, John. Das begreife ich auch alles. Aber dass Sie so schnell aufgeben, wundert mich schon.«

»Ich gebe nicht auf. Ich…«

»Lassen Sie mich ausreden. Sie sind der Sohn des Lichts. Sie tragen das Zeichen.«

»Das Kreuz meinen Sie, Sir?«

»Genau das. Und wenn ich richtig informiert bin, haben Engel darauf ihre Zeichen hinterlassen. Sie sind doch so etwas wie Ihre Beschützer. Könnten sie nicht auch als Informanten dienen?«

Ich verstand den Gedankengang unseres Chefs. Aber so einfach war das nicht. Klar, Michael, Gabriel, Raphael und Uriel hatten ihre Zeichen an den vier Enden des Kreuzes hinterlassen. Sie waren so etwas wie geheimnisvolle Wächter, die ich anrufen konnte, was ich auch schon getan hatte. So hatten sie mir schon öfter in Notsituationen zur Seite gestanden, aber nie direkt eingegriffen, sondern waren immer im Hintergrund geblieben. Sie waren so etwas wie eine Rückendeckung für mich, die selbst entschieden, wann sie eingriffen und wann nicht.

»Ich weiß es nicht, Sir. Ich habe es auch noch nicht ausprobiert. Ich weiß zwar, dass es die Erzengel gibt, aber ich kann ihnen nichts befehlen. Sie gehen ihren eigenen Weg. Sie existieren in völlig anderen Welten oder Dimensionen. Zudem gibt es die Formel, durch die ich mein Kreuz aktivieren kann. Damit haben die Engel vielleicht etwas zu tun. Ich kann es Ihnen leider nicht genau sagen.«

»Dann sind wir durch unser Unwissen gesegnet.«

»Wenn Sie es so sehen wollen, Sir, dann schon. Dieser mörderische Engel, der zudem noch recht harmlos aussieht, ist eine Größe, die neu hinzugekommen ist. Sie will töten und wahrscheinlich damit etwas erreichen, was keiner von uns weiß.«

»So könnte sie sich in der Hölle beliebt machen.«

»Möglich, Sir.«

Es war wirklich nicht einfach für uns, Antworten zu finden, aber unser Chef wollte nicht aufgeben, denn er sagte: »Möglicherweise war dies erst ein Anfang, ein Zeichen, das gesetzt wurde, um bestimmte Personen auf etwas aufmerksam zu machen.«

»Meinen Sie uns beide damit?«, fragte Suko.

»Eine andere Möglichkeit fällt mir leider nicht ein. Diese Taten sind nicht grundlos geschehen. Die Täterin hat auf sich aufmerksam machen wollen, was ihr auch gelungen ist.«

»Dann will sie, dass wir sie jagen?«

»Kann alles sein, Suko.«

Es war vertrackt. Wir wussten nicht, was wir unternehmen sollten. Das Wissen von einem Killerengel konnte schon an den Nerven zerren, und wir fühlten uns wie gelähmt.

»Erst wenn sie weitere Spuren hinterlässt«, sagte Suko, »können wir eingreifen.«

»Bist du sicher?«, fragte ich.

»Nein.« Er senkte den Kopf. Das kam bei ihm selten vor. Auch Suko litt unter dem Frust-Syndrom.

Sir James bewegte seinen Mund. Er sagte nichts. Etwas, das bei ihm selten vorkam. Auch für uns gab es nichts mehr zu sagen. Wir erhoben uns und verließen zusammen mit unserem Chef den Raum.

Im Flur fragte Sir James: »Was kommt da auf uns zu?«

Suko und ich gaben keine Antwort, denn wir wussten es nicht…

***

Jamila lächelte.

Es war alles andere als ein freundliches Lächeln. Ihr Gesicht sah aus, als wäre es in der Hitze eines Brennofens erstarrt.

Ja, sie war gut. Sie hatte ihre Pflicht getan, und ihre Mutter würde mit ihr sehr zufrieden sein. Das erste Kapitel war beendet. Jetzt musste sie sich um das zweite und dann um die weiteren kümmern. Sie hatte durch die Taten eine Spur gelegt, nicht mehr, aber sie war sich sicher, dass bestimmte Personen bereits darauf angesprungen waren. Es war jetzt nur wichtig, dass sie wartete und während dieser Zeit wollte sie einen Kontakt aufnehmen.

Der Ort, an den sie sich zurückgezogen hatte, war nicht eben als menschenfreundlich einzustufen. Ein altes Haus, dessen Fenster nicht mehr vorhanden waren und der Wind freien Durchzug hatte.

Aber sie spürte, dass hier mal das Böse gehaust hatte. In Gestalt einiger Menschen, die sich der Hölle zugetan gefühlt hatten und in diesem Haus zahlreiche Rituale der schwarzen Magie gefeiert hatten, bis sie irgendwann vertrieben worden waren. Das Böse jedoch lauerte noch in den Mauern. Es war für Jamila genau das, was sie brauchte. Hier waren Menschen gestorben, und sie glaubte sogar, das Schreien der Seelen noch in ihren Ohren klingen zu hören.

Alles war anders geworden. Keine Stadt mehr, keine Menschen, nur dieses einsame Haus nahe einer Straße, die zu einem verlassenen Steinbruch führte.

Hier stand Jamila im Flur, dessen Wände schwarz waren. Feuer hatte hier seine Spuren hinterlassen, und sie wusste, dass manche Opfer verbrannt worden waren, um Spuren zu löschen. Die Täter gab es nicht mehr, denn das grausame Geschehen lag lange zurück, doch der Atem des Bösen war weiterhin zu spüren, und in seinem Dunstkreis fühlte sich Jamila wohl.

Licht fiel durch die Fenster. Es erreichte nur nicht alle Stellen im Haus. Die Flure des zweistöckigen Gebäudes blieben im Halbdunkel, und in einem davon hielt sich Jamila auf.

Sie war allein, und doch sprach sie mit jemandem, denn diese Konversation war ihr ungemein wichtig. Sie lehnte an der Wand, hatte den Kopf leicht in den Nacken gelegt und schaute auf die fleckige Decke.

Jamila wusste, dass man sie nicht im Stich lassen würde, aber sie wollte es bestätigt wissen und fragte mit leiser Stimme: »Mutter, bist du zufrieden mit mir?«

Ihre Stimme verklang, ohne dass sie eine Antwort erhalten hätte. Deshalb versuchte sie es noch mal.

»Mutter, bitte! Bist du mit mir zufrieden?«

Jetzt erhielt sie eine Antwort. Sie war noch nicht als Stimme zu erkennen, denn sie hörte nur ein schwaches Brausen, das durch das gesamte Haus wehte.

Es kam von oben, es wühlte sich in die Flure hinein, es brauste durch die Zimmer, zu denen die Türen fehlten, und endlich erreichte die Stimme die Ohren der Rufenden.

»Ja, ich bin mit dir zufrieden.«

»Danke, Mutter.«

»So habe ich es haben wollen. Die Zeit ist reif für meine Töchter. Die Menschen sollen erfahren, wer die wahren Herrscher sind. Und drei von ihnen haben erlebt, wozu wir fähig sind.«

»Es war ganz einfach.«

»Das weiß ich.«

»Und wird es auch so bleiben?«

Die Stimme aus dem Unsichtbaren verfiel in ein Lachen. »Das kommt auf dich an. Luzifer hat mir freie Hand gegeben. Er will zuschauen und sich amüsieren. Tu mir keine Schande an, denn du bist nicht nur meine, sondern auch seine Botin.«

»Danke, Mutter. Aber wo soll ich weitermachen? Kannst du mir einen Rat geben?«

»Bei unseren Feinden.«

»Wer sind sie denn? Meinst du damit die Namen derjenigen, die du mir genannt hast?«

»Auch. Aber sie lasse noch etwas schmoren. Du musst erst deine Macht beweisen. Zeige den Menschen, dass das, was sie für gut und gerecht halten, nicht stimmt. Komm über sie wie ein großes Unwetter. Du bist der Blitz der Hölle, der alles zerstören kann. Drei Tote hast du bisher auf deinem Weg hinterlassen. Es war nur der Anfang. Jetzt aber wirst du dich um die nächste Aufgabe kümmern, und dann wird es mehr Tote geben.«

»Das weißt du genau, Mutter?«

»Ja, ich weiß es, weil ich dir vertraue. Das ist der Weg, der dir vorgeschrieben ist.«

Sie sah die Sprecherin nicht, aber sie breitete trotzdem die Arme aus, als wollte sie sie umfangen. »Was hast du dir für mich ausgedacht? Was soll ich genau tun?«

»Die Zahl der Toten erhöhen.«

»Das mache ich gern, Mutter. Und an was, wen oder wie viele hast du dabei gedacht?«

»An die zehnfache Menge.«

Da leuchteten die Augen des Engels auf. »Dreißig?«

»Ja.«

»Und wo soll das sein?«

»Nicht mal weit von hier. Du wartest den Abend ab. Sobald die Dämmerung eintritt, werde ich dir genauere Informationen geben.«

»Ich freue mich darauf, Mutter.«

»So lange lasse ich dich allein.«

»Ja, bis später…«

Noch einmal war wieder das Brausen zu hören, dann überfiel die Stille das Innere des Hauses.

Jamila lächelte. Sie fühlte sich gut. Auf die Mutter konnte sie vertrauen. Sie war ihr Kind, wie viele andere auch. Die Mutter hatte zahlreiche Kinder, deren Alter nicht mehr zu schätzen war, da sie seit Äonen existierten.

Alle hatte die Mutter sie geboren.

Sie war eine besondere Person. Jamila sah sie als die eigentliche Herrscherin an. Ihr Name wurde von denen, die ihn kannten, nur geflüstert.

Viele Personen waren es nicht, aber diejenigen, die Bescheid wussten, sprach ihn nur in großer Ehrfurcht aus.

Die Mutter war keine geringere Person als die große Lilith!

***

Ja, Lilith, die erste Hure des Himmels, die manche Menschen heute noch für Adams erste Frau hielten. Sie hatte den direkten Kontakt zu Luzifer und sie sorgte dafür, dass ihre Töchter nicht ausstarben.

Auf sie konnte sich Jamila hundertprozentig verlassen. Sie war die Tochter, und sie war ein Mensch. Zumindest vom Körper her, aber ihr waren auch Flügel gegeben worden, denn Lilith sah ihre Töchter als Engel an.

Mit diesem Gedanken verließ Jamila das alte Haus. Noch war es nicht dunkel, aber der Abend lag bereits auf der Lauer.

Ebenso wie eine bestimmte Gestalt, die sich aus der Deckung seines Erdhaufens löste und mit einem starren Blick auf den Rücken der Botin des Bösen schaute.

Sie sah den heimlichen Beobachter nicht, und genau das hatte er auch so haben wollen…

***

Frust!

Nichts als verdammten Frust hatte mir dieser Tag beschert. Suko und ich hatten noch alles versucht, um an Informationen zu gelangen, doch die von uns befragten Kollegen hatten uns nur angeschaut und die Köpfe geschüttelt oder die Schultern angehoben. Da war nichts zu machen gewesen. Zudem waren die Männer der Wissenschaft noch dabei, die Asche zu untersuchen. Wir glaubten nicht, dass uns deren Analyse zu der Mörderin führen würde, die kein Mensch war, sondern so etwas wie ein menschliches Monster.

Natürlich wäre es besser gewesen, wenn wir die Täterin deutlicher hätten sehen können. Das war uns leider nicht vergönnt gewesen. So blieben uns praktisch nur die Umrisse, aber auch mit der Gewissheit verbunden, dass es sich dabei um eine weibliche Person handelte. Sogar eine mit Flügeln, sodass der Begriff Engel auf der Hand lag, wobei ich mir darüber im Klaren war, dass dieser Engel nicht zu denen gehörte, von denen man gern mit Kindern sprach.

Ich hatte es schließlich ebenso satt wie Suko. Bevor wir uns frustriert auf den Heimweg machten, schauten wir noch bei unserem Chef Sir James vorbei.

Der wusste, weshalb wir ihn aufsuchten.

»Und?«

»Keine Neuigkeiten, Sir«, sagten wir fast wie aus einem Mund. »Damit haben wir nicht rechnen können.«

Der Superintendent nickte. »Ich habe es mir fast gedacht. Es ist keine Überraschung.«

»Wir bleiben trotzdem dran«, erklärte Suko.

»Ich habe auch nichts anderes erwartet.« Sir James lächelte. »Das Knacken von harten Nüssen war ja schon immer Ihre Spezialität.«

Mein Lächeln fiel ziemlich säuerlich aus. »Manchmal wünsche ich mir, dass die Nüsse weniger hart sind.«

»Man kann es sich eben nicht aussuchen.«

Es gab nichts mehr zu bereden. Suko und ich zogen uns zurück. Natürlich noch immer sauer, und dieser Frust war auch nicht verschwunden, als wir das Haus erreichten, in dem wir wohnten.

»Wie sieht es aus«, fragte Suko, »kommst du noch mit zu Shao und mir?«

Ich schaute zur Decke der Tiefgarage. »Nein, lieber nicht. Ich bin heute Abend ein Stimmungskiller. Lass mich mal allein in meiner Bude sitzen.«

»Wie du willst. Vielleicht fällt dir ja noch was ein.«

»Und was, bitte?«

»Keine Ahnung. Ehrlich.« Dann lächelte er. »Der Killer ist ein Engel, davon gehen wir aus. Deshalb sollten eigentlich deine Engel auf unserer Seite stehen.« Er deutete auf meine Brust, wo unter der Kleidung versteckt das Kreuz hing.

»Jetzt fang du auch noch damit an…«

»Wieso? Etwas Unterstützung täte uns gut.«

Das traf allerdings zu. Nur konnte ich daran nicht so recht glauben.

Suko stieß die Lifttür auf, und wir betraten den Flur in der zehnten Etage. Irgendwie empfand ich es als zu warm im Flur. Die Luft kam mir stickig vor. Es konnte allerdings auch an meiner Laune liegen, die verdammt tief gesunken war. Tage wie den Heutigen erlebte ich nicht gern.

Suko schlug mir auf die Schulter. »Sag Bescheid, wenn dir etwas einfällt.«

»Ha, ha…«

Wenig später stand ich in meiner Wohnung. Oft ging es mir nach einer Dusche besser. Darauf wollte ich auch an diesem Abend nicht verzichten. Hin und wieder kamen mir beim Duschen Ideen, und ich hoffte, dass es auch diesmal so sein würde.

Ich irrte mich.

Das Wasser rieselte auf meinen Körper. Eine Idee brachten die Strahlen nicht mit, und so war mein Frust geblieben, als ich aus der Dusche stieg und nach dem Badetuch griff.

Ich war sauer, das gab ich zu. Ich hätte mir gewünscht, dass dieser Killerengel bei mir erschien, um das zu versuchen, was er in der Spielhalle getan hatte.

Meine Gedanken drehten sich nur um diese Person. Wem diente der Engel? Konnte man ihn überhaupt als einen Engel bezeichnen, nur weil er Flügel hatte?

Ich hatte in der Vergangenheit oft genug mit Engeln oder engelgleichen Wesen zu tun gehabt. Ich wusste einiges über sie, aber längst nicht alles. Es gab zu viele verschiedene, die dazu noch in anderen Welten oder Dimensionen existierten. Doch immer suchten sie die Welt der Menschen auf.

Ich wollte nicht weiter darüber nachdenken, denn es brachte mich nicht weiter. Wir würden wahrscheinlich erst dann eine Spur aufnehmen können, wenn die Unperson erneut zugeschlagen hatte.

Das war frustrierend. Es wollte einfach nicht aufhören, und ich würde den Ärger auch noch mit ins Bett nehmen.

Angezogen hatte ich mich schon im Bad. T-Shirt, eine Hose aus dünnem Stoff, locker eben.

Und dann war es mit meiner Lockerheit vorbei, als ich mein Wohnzimmer betrat.

Ich hatte Besuch bekommen.

Er stand mitten im Raum.

Er war kein Fremder, sondern ein guter Bekannter, auch wenn ich ihn als eine leicht zwielichtige Persönlichkeit einstufen musste.

Der Besucher war kein Geringerer als Raniel, der Gerechte!

***

Ich fragte ihn nicht danach, wie er in meine Wohnung gekommen war. Er war eben da, und er gehörte zu den Personen, die darauf auch keine Antwort geben würden.

Lange Zeit hatte ich nichts mehr von ihm gehört und gesehen. Jetzt war ich froh, ihn zu sehen, denn ich wusste, dass er auf meiner Seite stand. Den Namen der Gerechte hatte er sich selbst gegeben, wobei es ihm um eine bestimmte Gerechtigkeit ging, die er sich selbst zu eigen gemacht hatte.

Er war derjenige, der bestimmte, was gerecht und was ungerecht war. Dabei ging er mit meinem Gerechtigkeitsgefühl nicht immer konform. Er hatte sich seine eigenen Gesetze geschaffen, und man konnte sie auch unter den Begriff Rache einordnen.

***

Er sah aus wie immer. Ich hatte ihn nie anders gesehen als in seinem langen dunklen Mantel mit dem hochgestellten Kragen. Ebenso dunkel wie der Mantelstoff war sein langes Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte. Er hatte ein Gesicht mit sehr männlichen Zügen und Augen, deren Blick sehr hart sein konnte.

Raniel war ein Mensch. Aber nicht nur das. Er war auch ein Engel. Man konnte bei ihm von einer gespaltenen Persönlichkeit sprechen, was in seiner Vergangenheit begründet lag. Seine Waffe hielt er unter der langen Kleidung versteckt. Es war das Lichtschwert, die Bibel des Gerechten, wie er es nannte. Sein eigener Körper war mit dem eines Engel verschmolzen worden, und nur so hatte er entstehen können.

Interessant waren auch seine Augen. Bei ihnen musste man von einem hypnotischen Blick sprechen. Es war ihm möglich, in seinen Augen Bilder erscheinen zu lassen, und eigentlich hätte er zur anderen Seite gehören müssen, denn er war in früheren Zeiten von einer besonders bösen und grausamen Dämonin verführt worden, von Lilith. Aber Raniel hatte den Weg ausgeschlagen und einen anderen genommen.

Diese Gedanken wirbelten in wenigen Sekunden durch meinen Kopf. Ich musste sie auch erst verdauen, bevor ich ihn ansprechen konnte.

»Du also, Raniel. Ich grüße dich.«

»Danke, John.«

»Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«

Er nickte. »Das ist richtig. Inzwischen ist viel passiert.«

Ich musste lachen. »Was meinst du damit? Bei dir oder bei mir?«

»Bei uns beiden, denke ich.«

»Das ist wohl wahr. Und jetzt bist du zu mir gekommen. Bestimmt nicht, um mir nur einen guten Abend zu wünschen.«

»Das werde ich trotzdem. Aber ich weiß auch, dass du ein Problem hast.«

Irgendwie ahnte ich schon, worauf er hinauswollte, behielt es jedoch noch für mich und sagte: »Tatsächlich?«

»Ja, John Sinclair. Auch wenn man mich nicht sieht, ich bin überall und ich weiß, was läuft. Ich bin der Gerechte, und ich habe diesen Namen nicht vergessen. So weiß ich weiterhin, was ich tun muss, wenn es darauf ankommt.«

»Und das ist jetzt der Fall?«

»So ist es.«

»Du willst mir zur Seite stehen?«

»Ich muss«, sagte er. »Manchmal gibt es Dinge, die auch für einen Menschen wie dich nicht zu lösen sind. Ich weiß, dass du momentan damit beschäftigt bist.«

Genau diese Worte sagten mir, dass alles auf einen bestimmten Fall hinauslief. Es ging um die Mörderin der drei Menschen, und Raniel erriet meine Gedanken.

»Du jagst eine Mörderin, die kein Mensch ist.«

»Exakt.«

»Sie ist ein Engel, John!«

»He, du bist gut informiert.«

»Das muss ich sein. Ja, ich weiß Bescheid. Und ich weiß auch, wie gefährlich diese Person ist. Brandgefährlich. Sie nimmt keine Rücksicht auf Menschenleben. Sie tötet aus Lust. Sie ist in eine Welt geschickt worden, in die sie nicht hineingehört.«

»Warum kümmerst du dich gerade um diesen Fall?«

Raniel bewegte sich und ließ sich in einem Sessel nieder. »Weil ich der Gerechte bin und es nicht hinnehmen kann, was sie vorhat. Da muss ich einfach eingreifen.«

Ich stellte mich auch bequemer hin und stützte meine Hände auf die Rückenlehne des zweiten Sessels.

»Wenn ich dich so höre, scheinst du die Person gut zu kennen.«

»Das ist der Fall.«

»Und weiter?« Ich war gespannt darauf, den Namen zu erfahren, denn ich ging davon aus, dass Raniel ihn kannte.

Ich hatte mich nicht geirrt. Er sagte ihn mir. Und er sprach dabei mit einer Stimme, die nicht emotionslos war, sodass ich spürte, dass er die Person hasste.

»Sie heißt Jamila.«

Jetzt wusste ich wenigstens etwas Bescheid. Sofort begann ich darüber nachzudenken, ob ich mit dem Namen etwas anfangen konnte. Er war kein geläufiger, er passte auch in diese andere Welt und damit zu den Engeln.

»Warum sagst du nichts, John?«

»Du hast gut reden, Raniel. Warum sollte ich etwas über eine Person sagen, die ich nicht kenne? Den Namen höre ich heute zum ersten Mal. Ich hätte ihn auch nicht mit irgendwelchen Taten des Bösen in einen Zusammenhang gebracht.«

»Das habe ich mir gedacht. Deshalb bin ich bei dir.«

»Du weißt also mehr über sie.«

Raniel nickte. »Man muss schon sehr weit zurückgehen, um eine Aufklärung zu bekommen, und bei diesem weiten Zurückgehen landen wir bei Lilith.«

»Oh.« Mehr sagte ich vorerst nicht, aber es rann mir schon kalt den Rücken hinab, denn Lilith war nicht gerade eine Person, über die man sich freuen konnte.

Sie war die erste Hure des Himmels. In alten Überlieferungen wurde berichtet, dass sie die erste Frau Adams war und nicht Eva. Nach einem Streit verließ sie Adam, wurde verbannt und landete in der Hölle, wo sie eine der vier Bräute des Satans wurde, wobei es Lilith gelang, die anderen drei auszustechen und sich dabei in den Vordergrund zu schieben. Sie wurde zur ersten Gespielin Luzifers und stand mit ihm fast gleich.

Das alles war mir bekannt, das sagte ich auch dem Gerechten, der zuhörte, ohne mich zu unterbrechen. Er nickte sogar und meinte dann: »So sieht es allgemein aus.«

»Aha. Und im Speziellen?«

Er lächelte breit. »Lilith hat sich benommen wie eine Wahnsinnige. Sie war Luzifer zu Diensten. Sie kopulierte mit ihm, und sie gebar ihm zahlreiche Dämoninnen. Manche von ihnen bekamen Flügel wie sie, andere wiederum nicht, es war ein ständiges Wechseln. Sie war über ihre zahlreichen Kinder die Herrin, und es gibt nicht wenige, die sie Mutter nennen.«

»Auch das noch«, flüsterte ich.

»Ja, das akzeptiert sie. Das muss sie auch, denn in ihren Kindern steckt das Böse. Viel ist vererbt worden, und dieses Erbe wird offen zur Schau getragen.«

»Verstehe. Und Menschen waren für bestimmte Kreaturen schon immer ein bevorzugter Angriffspunkt.«

»Das ist richtig. Aber nicht alle ihre Töchter fühlen sich von der Welt der Menschen angezogen. Ausnahmen gibt es schon, und dazu gehört eben Jamila.«

Ich schwieg in diesem Fall. Aber so etwas Ähnliches hatte ich mir schon vorgestellt. Jamila war eine Tochter der Lilith und beileibe kein normaler Engel, auch wenn sie Flügel hatte. Sie hatte in ihrer Welt nur das Böse erlebt. Sie war damit aufgewachsen und war nun in eine Welt geschickt worden, in der auch das Gute existierte. Das musste ihr völlig den Kopf vernebelt haben. Mit so etwas konfrontiert zu werden konnte nur Frust bewirken, und der musste abgebaut werden. Für normale Menschen gab es da verschiedene Möglichkeiten, nicht aber für eine Gestalt wie diese Jamila. Das Gute musste sie einfach hassen, weil sie keine Alternativen erlebt hatte, und da war sie gnadenlos, wie mir der Gerechte gesagt hatte.

»Weißt du jetzt mehr, John?«

»Ja, aber nicht genug.«

»Keine Sorge. Du wirst noch eine Aufklärung erleben.«

»Das heißt, wir müssen sie jagen.«

»So ist es.«

Ich war erleichtert, dass sich der Gerechte auf meine Seite stellen wollte. Allein wäre es für mich fast unmöglich gewesen, die Spur der Mörderin aufzunehmen.

»Weißt du mehr über sie?«

»Habe ich dir nicht genug gesagt?«

»Ich denke nicht an die Herkunft oder die Vergangenheit. Ich will wissen, ob du darüber informiert bist, was sie tun wird. Wo sie sich versteckt hält und was sie vorhat.«

»Von einem Versteck kann man da nicht sprechen. Allerdings mag sie die Dunkelheit.«

»Das dachte ich mir. Und du weißt auch, dass sie bereits Zeichen gesetzt hat?«

»Die drei Morde?«

»So ist es.«

»Ich habe sie leider nicht verhindern können. Aber ich will, dass so etwas nicht noch mal passiert. Sie will erneut ihre Zeichen setzen, das steht fest, und wir beide müssen dies verhindern. Wie ich sie einschätze, gibt sie sich nicht mit drei Morden zufrieden. Sie wird die Anzahl steigern.«

Die Worte des Gerechten hatten bei mir eine Gänsehaut auf dem Rücken hinterlassen. Wenn ich daran dachte, wie grausam die andere Seite vorgegangen war, wurde mir ganz anders, und ich wollte von Raniel wissen, wie es möglich war, dass die Opfer zu Asche wurden, die anders aussah als die von einem normalen Menschen.

»Das ist ganz einfach, John. Es ist ihr Feuer. Das Feuer der Hölle oder des Bösen. Das Feuer Liliths. Wir müssen es löschen, und das unter allen Umständen.«

»Du hasst sie, wie?«

»Ja.«

»Nur sie oder…?«

Er winkte ab, und seine Stimme klang scharf, als er sagte: »Das ist einzig und allein meine Sache. Du brauchst dich nicht darum zu kümmern, belassen wir es dabei.«

Ich wollte ihn nicht reizen und nickte. »Ja, wir können es dabei belassen.«

»Gut so.«

»Aber es gibt trotzdem ein Problem«, sagte ich. »Woher sollen wir wissen, wo sie sich aufhält?«

Der Gerechte legte den Kopf schief und lächelte. »Ich merke schon, dass wir lange nichts mehr miteinander zu tun hatten. Traust du mir zu, dass ich ohne Wissen zu dir gekommen bin? Mir ist bekannt, wo sie sich aufhält.«

»Okay. Wo denn?«

Der Gerechte stand auf. Er trat nahe an mich heran und forderte mich auf, in seine Augen zu schauen.

Das tat ich auch.

Bisher waren sie mir nur durch ihre neutrale Klarheit aufgefallen. In den folgenden Sekunden änderte sich dies. Innerhalb der Augen tat sich etwas. Es begann mit einem Zucken, ein Huschen und einer starken Unruhe in den Augen.

Sekunden danach hörte die Unruhe auf.

Dafür sah ich ein Bild. Es zeigte sich in beiden Augen zugleich. Mir stockte in diesen Augenblicken der Atem, denn ich bekam sogar so etwas wie einen Film zu sehen, in dessen Mittelpunkt es nur eine Person gab, die durch die Luft schwebte und wahrscheinlich auf dem Weg zu einem neuen Ziel war.

Diesmal sah ich Jamila besser. Mir fiel auf, dass sie rötliche Haare hatte, die recht kurz geschnitten waren. Dabei blickte ich direkt in ihr Gesicht, das einen weichen, noch sehr jungen Ausdruck zeigte. Man konnte es als ein schönes Gesicht bezeichnen, das sogar eine gewisse Unschuld zeigte.

»Nun, John?«

»Ja, ich sehe sie.«

»Dann sollten wir uns beeilen, dass wir sie noch früh genug treffen, bevor das Grauen beginnt.«

Mehr sagte er nicht. Auf Einzelheiten verzichtete er. Ich ärgerte mich nicht darüber, denn die würde ich noch früh genug erfahren…

***

Jamila war unterwegs, und sie steckte voller Freude, denn ihre neue Aufgabe beinhaltete etwas ganz Besonderes und Großes. Da würde die Welt aufhorchen, wenn sie die Botschaft der anderen Seite gebracht hatte. Angst und Schrecken musste sie verbreiten, bevor die Menschen so weit waren, dass sie einer neuen Königin huldigen würden. Sie würde die Zeichen überall setzen. Für sie gab es keine Ländergrenzen, und sie freute sich schon auf das Lob ihrer Mutter, die sie über alles liebte.

In dieser Nacht würde sie sich an den Todesschreien der jungen Menschen erfreuen können.

Ja, das gab ihr Kraft, das machte sie stark, und die Stärke ihrer Welt sollte auch über die Menschen kommen. Alle Zeichen dafür waren positiv…

***

Es gab immer bestimmte Zeiten, an denen Kate Hamilton aufatmete. Morgens, wenn die jungen Gäste unterwegs waren und mit ihren Lehrern die Gegend erkundeten, und am Abend, wenn die Schüler in den Betten lagen und schliefen oder schlafen sollten.

Es war Kate egal, was von den beiden Alternativen sie taten. Wichtig war für sie, dass Ruhe einkehrte, und das war an diesem Tag schon sehr früh geschehen.

Im Moment beherbergte das Landschulheim dreißig junge Gäste. Alles nur Jungs, die mit ihren beiden Lehrern aus der Stadt eingetroffen waren, um zu erleben, wie es in der Natur ablief. Dazu gehörten die entsprechenden Exkursionen in die Wälder und auf die Felder. Niemand konnte fahren, man musste sich auf die eigenen Füße verlassen. So manches Handy war von den Lehrpersonen eingesammelt worden. Man bewegte sich eben wie früher, und die Lehrer hatten versucht, den Jungs dies als eine Art von Abenteuerurlaub schmackhaft zu machen.

Eine Woche dauerte dieser Trip. Nach zwei Tagen hörte das Murren auf, die Schüler hatten sich den Tatsachen ergeben, und am dritten Tag waren sie froh, am Abend in ihre Betten fallen zu können, um tief und fest zu schlafen.

Noch waren sie in dem Alter, wo sie nicht aufbegehrten. Darüber waren die beiden Lehrer froh, ebenso wie das Personal des Jugendheims, ein Ehepaar und Kate Hamilton, die so etwas wie ein Praktikum hier ableistete. Auch sie hatte sich erst an die neue Umgebung gewöhnen müssen. Sie kam aus der Großstadt. Sie war es gewohnt, mit allen neuen Techniken umzugehen. Die gab es hier auch, aber sie waren nur für die Profis erreichbar. Die jungen Gäste schliefen ansonsten in einem der beiden Schlafsäle, die groß genug waren, dreißig Betten fassen zu können.

Dieser Tag war besonders anstrengend gewesen. Und das nicht nur für die Schüler, auch für die beiden Lehrpersonen, die froh waren, sich hinlegen zu können.

So war Kate Hamilton allein, denn auch die Hausherren waren unterwegs und würden vor Mitternacht nicht zurück sein. Das Ehepaar wollte seinen Sohn besuchen, der einige Kilometer weiter wohnte und dort einen Job gefunden hatte.

Kate hatte versprochen, wach zu bleiben. Sie war nicht in ihr Zimmer gegangen, sondern hatte im Bereich des Eingangs hinter der Rezeption Platz genommen. Von dort aus schaute sie durch ein großes Fenster nach draußen und übersah einen Teil des Geländes vor der Eingangstür.

Die beiden Schlafräume lagen in einem Seitentrakt der Herberge. Von dort war nichts zu hören, obwohl die Dunkelheit noch nicht vollständig über das Land gefallen war.

In ihrer Nähe stand ein Fernseher, und sie wollte sich einen Film anschauen, der erst gegen zweiundzwanzig Uhr begann. Zuvor aber musste sie einen Blick in den Schlafraum werfen, um sich von der Ruhe zu überzeugen.

Sie verzichtete darauf, das Licht einzuschalten, aber ganz ohne wollte sie auch nicht sein, deshalb nahm sie eine Taschenlampe mit, die sie erst einschaltete, als sie vor der Tür des Schlafraumes stand. Sie wollte öffnen, als sie hinter sich ein Geräusch hörte.

Erschrocken fuhr sie herum.

Ein Mann stand vor ihr. Er trug nur eine kurze Hose. In der Hand hielt er ein Tuch, mit dem er sich das nasse Haar trocken rieb.

Es war einer der beiden Lehrer, der sich noch kurz geduscht hatte. Auch er hatte auf das Licht verzichtet, stand jetzt allerdings im Schein der Taschenlampe.

»Sorry, ich wollte Sie nicht erschrecken, Kate.«

»Ach, das war nur für einen kurzen Moment. Vergessen Sie es.«

Er ließ die Hand mit dem Tuch sinken. »Wollten Sie noch mal nach den Jungs schauen?«

»Ja, das hatte ich vor.« Kate lächelte. »Es ist so eine Angewohnheit, mit der ich den Tag immer gern abschließe.«

»Finde ich gut.« Der Lehrer nickte ihr zu. »Dann wünschen wir uns eine ruhige Nacht.«

»Das können Sie laut sagen.«

Der Lehrer verschwand in dem Zimmer, das er sich mit dem Kollegen teilte, und Kate konzentrierte sich auf die Tür, hinter der der Schlafsaal lag.

Sie bewegte sich sehr vorsichtig. Auf keinen Fall wollte sie zu einem Störfaktor werden. Die Kinder sollten schlafen. Für Dunkelheit war längst gesorgt, denn Kate hatte persönlich die Vorhänge vor die Fenster gezogen und war jetzt gespannt, ob es dabei geblieben war, denn hin und wieder wurden sie aufgezogen.

Nicht an diesem Abend.

Sie öffnete die Tür, die sich recht lautlos bewegte und warf von der Schwelle aus einen Blick in den Saal.

Es war nicht still, obwohl die Jungs schliefen. Der eine schnarchte, der andere sprach im Schlaf, und es gab auch welche, die noch ihr Stofftier in den Armen hielten.

Der Saal war durch den Mittelgang geteilt. Rechts und links davon standen die Betten, in denen die Schüler schliefen.

Das Licht aus der Lampe glitt über manches Gesicht oder Körper hinweg, ohne dass der Schlafende gestört wurde.

Kate trat so leise wie möglich auf, was bei dem harten Boden nicht einfach war.

Kein Vorhang war zurückgezogen worden. Die Fenster waren gekippt worden, um frische Luft in den Raum zu lassen, weil sich dort nach einer Weile immer ein bestimmter Schlafgeruch ausbreitete.

Kate Hamilton ließ sich fast fünf Minuten Zeit, bevor sie den Schlafsaal wieder verließ. Leise schloss sie die Tür hinter sich.

Auch jetzt schaltete sie das Licht im Flur nicht ein. Sie folgte dem hellen Lichtstrahl der Taschenlampe und war froh, als sie ihren kleinen Bereich an der Rezeption wieder erreichte.

Es gab eine Theke, auf der einige Prospekte lagen, aber kein Computer stand. Der befand sich in einem Nebenraum. Dort stand auch der Fernseher.

Die Tür war nicht ganz geschlossen. Sie stand spaltbreit offen, und Kate dachte darüber nach, ob sie die Tür offen gelassen hatte oder nicht. Sie wusste es nicht.

An der Wand hing ein alter Spiegel, der auf seiner Vorderseite einige Rostflecken zeigte. Davor blieb Kate für einen Moment stehen und schaute sich ihr Gesicht genauer an.

Sie sah nicht gut aus, irgendwie erschöpft. Das konnte an den vergangenen Stunden liegen, die sie als leicht stressig empfunden hatte.

Hinzu kam das Wetter. Es war zu warm für diese Jahreszeit. Der Wind brachte die Wärme aus dem Süden mit und hatte für eine unangenehme Schwüle gesorgt.

Kate sah die Ansätze ihrer blonden Haare etwas dunkler. Ein Zeichen, dass der Schweiß sie angefeuchtet hatte.

»Eine Dusche wäre gut«, murmelte sie, während sie zugleich die Tür hinter der Rezeption aufstieß.

Ja, da brannte Licht. Es war die Stehlampe mit dem alten Pergamentschirm, die als Quelle diente. Das nahm sie nur am Rande wahr, denn es war etwas geschehen, mit dem sie beim besten Willen nicht hatte rechnen können.

Auf dem Stuhl, den sie bereits anvisiert hatte, saß eine fremde Frau…

***

Die Überraschung war bei ihr so groß, dass es ihr die Sprache verschlug und den Atem nahm.

Das war keine Täuschung, es gab die Frau wirklich. Sie saß auf dem schmalen Holzstuhl mit der recht hohen Lehne, sagte nichts und schaute Kate nur an.

Die spürte einen Kälteschauer über ihren Rücken laufen, so geschockt war sie. Ihr war sofort klar, dass etwas mit dieser Person nicht stimmte. Sie sah zwar harmlos aus, aber das war sie nicht, und Kate musste zunächst tief Atem holen, um wieder einigermaßen denken zu können.

Dabei sah die Besucherin recht harmlos aus. Das Gesicht zeigte einen leicht kindlichen Ausdruck. Die Augen waren nicht geschlossen, der Mund stand ebenfalls offen, aber nicht ein Wort der Erklärung drang aus ihm hervor.

Und dann gab es da noch die Kleidung. Darüber konnte sich Kate nur wundern. Sie sah ein grünes Oberteil, das auch zu einem Bikini hätte gehören können. Hinzu kam so etwas wie ein Umhang in der gleichen Farbe, den sich die Besucherin um ihren Körper gewickelt hatte, als wollte sie bestimmte Dinge verbergen.

Trotz des recht harmlosen Eindrucks blieb das ungute Gefühl bei Kate bestehen. Sie wäre froh gewesen, jetzt die Besitzer der Herberge an ihrer Seite zu haben, aber das blieb Wunschdenken.

»Hier bin ich«, sagte die Fremde.

»Ja, das sehe ich. Und wer sind Sie?«

»Eine Botin.«

Kate Hamilton schüttelte den Kopf. Mit diesem Begriff konnte sie nichts anfangen, und deshalb fragte sie: »Wollen Sie hier im Heim übernachten?«

»Könnte ich das denn?«

Kate hob ihre Schultern. »Das weiß ich nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Im Prinzip schon. Ich weiß nur nicht, was die Besitzer dazu sagen würden.«

»Müssen die denn gefragt werden?«

»Im Prinzip nicht. Nur haben wir schon offiziell geschlossen. Wir achten noch auf Traditionen.«

»Aber es sind Gäste hier?«

»Ja, Schüler.«

Jamila lächelte. »Stimmt. Ich habe sie gerochen. Sie liegen in der Nähe und schlafen.«

Kate Hamilton begriff immer weniger. »Wie kommen Sie darauf? Und – wer sind Sie überhaupt?«

»Ich heiße Jamila.«

»Aha. Müsste ich Sie kennen?«

»Nein, das musst du nicht. Ich habe auch nicht mit dir gerechnet, wenn ich ehrlich sein soll.«

Es wurde immer verworrener. Kate ging davon aus, dass der Ausdruck und das Aussehen der Besucherin täuschte. Bisher hatte sie noch nicht gesagt, was sie eigentlich hier wollte, und danach fragte Kate.

»Bitte, sagen Sie mir endlich, weshalb Sie gekommen sind und was Sie hier wollen.«

»Unter anderem dich.«

Kate lachte. »Was soll das denn nun wieder?«

»Ganz einfach, meine Liebe. Zuerst werde ich dich töten, und dann nehme ich mir die Kinder vor. Und zwar alle…«

***

Jetzt war es heraus. Kate hatte jedes Wort verstanden, doch ihr Gehirn weigerte sich, es zu akzeptieren. Sie hielt es für einen Witz, der ihr Angst einjagen sollte. Sie hatte auch keine Waffe bei der Besucherin gesehen, und dennoch erdreistete sie sich, ihr so etwas zu sagen.

Kate spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg, und sie sagte: »Wenn das ein Witz sein soll, dann finde ich, dass es kein besonders guter ist.«

»Ja, das kann ich nachvollziehen. Aber es ist kein Witz gewesen. Ich hasse Witze, ich komme auch ohne sie an mein Ziel. Und du stehst auf meiner Liste. Ich muss für die Welt ein Zeichen setzen. So will es meine Mutter, und ich darf sie nicht enttäuschen. Deshalb wirst du zuerst sterben, bevor ich mich um die Kinder kümmere. Sie alle werden sterben, und die Seelen gehören uns…«

Kate Hamilton glaubte, eine Verrückte vor sich zu haben. Was sie hier gehört hatte, wollte sie nicht glauben, und dennoch litt sie unter einer starken Angst, die ihr den Schweiß aus den Poren trieb.

Sie riss sich zusammen. Es fiel ihr schwer, gegen ihre Schwäche anzukämpfen. Aber sie schaffte es, das zu sagen, was sie einfach loswerden musste.

»Gehen Sie! Hauen Sie ab! Gehen Sie sofort! Wenn nicht, rufe ich die Polizei.«

»Ach? Die Polizei?«

»Genau die.«

»Sie wird dir nicht helfen können, Süße. Keiner kann mich stoppen, keiner.«

Kate wollte ihr widersprechen, es war ihr nicht mehr möglich, denn sie sah, dass sich die Fremde mit einer gleitenden Bewegung von ihrem Stuhl erhob.

Dabei löste sich der Stoff des Umhangs, und Kate sah, dass die Besucherin nicht nackt war. Sie trug noch einen grünen Slip, doch das nahm sie nur am Rande wahr, denn es passierte etwas, mit dem sie überhaupt nicht gerechnet hatte.

Hinter dem Rücken geriet etwas in Bewegung und breitete sich dann aus. Es waren Schwingen oder Flügel, die sich noch nicht völlig streckten, dafür war der Platz nicht vorhanden, aber dass es Flügel waren, sah Kate schon.

Flügel?

Nur über diesen Begriff dachte sie nach, und dafür fand sie nur eine Erklärung.

Menschen haben keine Flügel. Wer trotzdem mit ihnen herumlief, der war kein Mensch, sondern ein Engel!

Genau das war sie. Das musste sie sein, ein Engel. Nur die liefen mit Flügeln herum. Aber eigentlich gab es keine Engel. Zumindest keine, die sich den Menschen zeigten.

***

Oder doch?

Kate war völlig durcheinander, und sie sah auch, wie geschmeidig sich die Schwingen bewegten, ohne dass die Frau in die Höhe gestiegen wäre.

Kate fand ihre Sprache wieder. »Wer bist du?«, flüsterte sie. »Wer bist du wirklich?«

Jamila lächelte, als sie sprach. »Ich bin einfach nur eine Botin.«

»Bitte?«

»Ja, eine Botin aus dem Schattenreich. Ich bin von Luzifer und meiner Mutter geschickt worden, also bin ich ihre Botin, und ich bin erschienen, um die Welt zu dem zu machen, wie ich sie mir vorstelle. Das ist eigentlich alles.«

»Und deshalb willst du töten?«

»Ja, du hast es erfasst.«

»Nein, nein, das will ich nicht. Das kannst du nicht. Das ist unmöglich. Engel, die Menschen töten! Davon habe ich noch nie gehört.«

»Einmal wird man immer aufgeklärt.«

»Hör auf!«, schrie Kate. »Ich kann es nicht mehr hören. Ich will dich nicht mehr hier sehen!«

»Das hast du nicht zu entscheiden.«

Diese Antwort war für Kate Hamilton so etwas wie ein Schlusspunkt. Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie durfte auf keinen Fall länger hier im Raum bleiben. Sie musste fliehen, auch wenn sie die Schüler im Stich ließ. Zuvor aber wollte sie noch die Lehrer wecken, damit sie sich um diese Gestalt kümmerten.

Mit keiner Geste gab sie zu verstehen, was sie vorhatte. Sie warf sich auf dem Absatz herum und war froh, dass nichts zwischen ihr und der Tür stand.

Dann rannte sie los.

Viel Platz stand ihr nicht zur Verfügung, denn die Rezeption bedeutete so etwas wie eine Unterbrechung. Da würde sie Zeit verlieren. Doch sie wusste auch, dass ihr keine andere Möglichkeit blieb, und deshalb warf sie sich über die Schwelle nach draußen und hinein in den Empfangsbereich des Schulheims.

Wie sie es sich gedacht hatte, der Schwung war zu groß gewesen. Sie prallte gegen die Innenseite der Theke, die anfing zu zittern, aber heil blieb, sodass es ihr gelang, sich an der Seite ins Freie zu quetschen.

Die Tür war ihr Ziel.

Obwohl es sie drängte, sich umzusehen, nahm sie davon Abstand. Das hätte sie nur Zeit gekostet. Dieser Gedanke war kaum in ihr aufgestiegen, als sie hinter sich ein seltsames Geräusch hörte, das mit einem Wusch-Wusch zu vergleichen war.

Sie drehte sich um.

In diesem Moment blieb ihr nur noch der Schrei, denn sie sah diese Jamila tatsächlich über dem Boden schweben. Die Flügel waren nicht ganz ausgefahren und bewegten sich nur leicht.

Das reichte aus, um Kate nahe zu kommen. Sie riss die Arme hoch, weil sie ihr Gesicht schützen wollte, aber das hatte keinen Sinn. Jamila war stärker. Es war ihr ein Leichtes, zuzupacken und Kate in die Höhe zu zerren.

Plötzlich schwebte sie in der Luft. Sie wusste nicht, wo man sie angefasst hatte. Sie spürte nur, dass etwas völlig Fremdes und auch Heißes durch ihren Körper rann.

Sekunden noch erlebte sie das schreckliche Gefühl, dann erreichte die Hitze ihr Herz.

Es war aus.

Kate konnte sich nicht mehr selbst dabei zuschauen, wie ihr Körper verglühte. Es blieb nichts Normales zurück, sondern nur Reste. Und die rieselten aus dem Griff der Mörderin dem Fußboden entgegen, wo sie auch blieben.

Jamila war zufrieden. Die erste Hürde hatte sie überwunden. Auch die weiteren würden sie nicht aufhalten können…

***

Lars Jenkins gehörte zu den Menschen, die den Beruf des Lehrers trotz des Stresses noch gern ausübten. Allerdings hatte er sich für die unteren Klassen entschieden, da ließen sich die Kinder noch leiten, und das war für die späteren Jahre wichtig.

Zudem war er ein Mensch, der den Genüssen des Lebens durchaus zugetan war. Er war froh gewesen, dass die Schüler so schnell eingeschlafen waren, und deshalb wollte er den Abend noch mit der einen oder anderen Flasche Bier genießen, die er mitgebracht und in einen Kühlschrank gestellt hatte.

Drei Fläschchen hatte er sich gegönnt. Bei diesem schwülen Wetter bekam man einfach Durst, das hatten auch die Kinder erleben müssen und dementsprechend viel getrunken.

Wer viel trinkt, muss öfter mal zur Toilette. Das erlebte Lars Jenkins an diesem Abend. Allerdings befand sich die Toilette auf der anderen Seite des Flurs. Er musste aufstehen, das Zimmer verlassen und die wenigen Schritte gehen.

So wälzte er sich aus dem Bett, um in die offenen Schuhe zu schlüpfen. Dunkel war es nicht im Raum. Man konnte von einer grauen Dämmerung sprechen. Das Fenster war nicht geschlossen, und durch das Viereck drang zum Glück die etwas kühlere Nachtluft.

Noch zwei Tage bis zur Rückfahrt, auf die sich Lars Jenkins freute.

Der Boden unter seinen Füßen bestand aus Holz. Die einzelnen Bohlen meldeten sich, als sie sein Gewicht verspürten, und dieses Knarzen war so laut, dass Steve Proud, der Kollege, erwachte und sich aufrichtete.

»He, was ist los?«, fragte er mit verschlafener Stimme.

»Nichts.«

»Wieso?«

»Ich muss nur mal für Königstiger.«

»Das kommt vom Saufen.«

»Kann sein.«

»Dann viel Spaß. Und denk dran – tritt näher ran, er ist kürzer, als du denkst.«

»Du musst nicht immer von dir auf andere schließen.«

Steve Proud brummte nur etwas. Er war danach sofort wieder eingeschlafen, was Jenkins auch hörte, als er kurz an der Tür stehen blieb.

Eine Taschenlampe wollte er nicht mitnehmen. Auf der Toilette gab es Licht, und den Flur konnte er praktisch mit einigen Schritten überqueren.

Trotzdem hielt er noch mal inne. Und das tat er vor der Toilettentür, denn er hatte etwas gehört. Nicht aus der Toilette, sondern von der rechten Seite her, wo sich der Bereich des Eingangs befand.

Es war auch nichts, was ihn unbedingt gestört hätte. Er vernahm nur die Stimmen zweier Frauen. Ob sie leise redeten, wusste er nicht, jedenfalls verstand er kein Wort.

Er wusste, dass Kate Hamilton noch im Haus war. Der Kollege hatte sie nach dem Duschen noch getroffen. Jetzt schien sie Besuch bekommen zu haben.

Er öffnete die Holztür und gelangte in einen größeren Raum, der von einer Urinrinne beherrscht wurde. Das war eine Nostalgie, die ihm nicht gefiel, zudem empfand er den Geruch nicht eben als angenehm. Er wollte hier auch keine Wurzeln schlagen und entleerte seine Blase. Dabei nahm er sich vor, eine solche Nostalgiefahrt nie mehr zu machen. Als er sich die Hände wusch und sich dabei im Spiegel betrachtete, wiederholte er den Schwur akustisch.

An einem Handtuch aus kratzigem Stoff trocknete er sich die Hände ab und verließ die Toilette.

Lars Jenkins war noch immer verschlafen. Er trat in den Flur, ging nach vorn, gähnte und wollte nur in sein Zimmer zurück. Doch irgendwie schaute er nach rechts und dorthin, wo der Schlafsaal mit den Kindern lag.

Eine Sekunde später glaubte er, in einem Traum gefangen zu sein, denn was er mitten im Gang sah, war eine Person, die zwar wie ein Mensch aussah, doch Flügel auf ihrem Rücken mit sich trug.

Und so sahen nur Engel aus…

***

Lars Jenkins dachte erst mal nichts. Er schüttelte den Kopf, danach wischte er über seine Augen, weil er nicht glauben wollte, was er sah. Das Bild blieb bestehen.

Es gab die Frau mit den Flügeln auf dem Rücken, und sie stand nicht weit von der Eingangstür zum Schlafsaal entfernt, als wollte sie diese Tür öffnen.

Das tat sie nicht. Sie wartete. Gesehen hatte sie den Lehrer nicht, da er sich in ihrem Rücken aufhielt. Aber sie musste ihn gespürt haben, denn dieses Warten kam ihm unnatürlich vor.

Auch als eine gewisse Zeitspanne vergangen war, wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte. Er hätte sie ansprechen können, nur wusste er nicht, welche Worte er wählen sollte. Diese Gestalt kam ihm völlig unnatürlich vor. Es war auch kein abgesprochener Spaß, um die Schüler zu erschrecken, hier war deutlich das Böse zu spüren, was auch dem Lehrer nicht entging.

Auf die Idee, sich zurückzuziehen, kam er nicht. Jenkins dachte an die Verantwortung, die er seinen Schülern gegenüber hatte, und deshalb entschloss er sich, doch etwas zu unternehmen.

Er brauchte nicht in die Offensive zu gehen, das tat die Person mit den Flügeln. Zuerst war nur ein Zucken zu sehen, dann bewegte sich der Körper und sie drehte sich um.

Lars Jenkins hielt den Atem an. Der Augenblick der Entscheidung war gekommen, und wieder beschäftigte er sich mit dem Begriff Engel, doch er sorgte nicht dafür, dass er sich wohler fühlte, was bei der Begegnung mit Engeln eigentlich der Fall hätte sein müssen.

Dann schaute sie ihn an.

Und er sah sie an!

Wieder hatte Lars Jenkins das Gefühl, vor einem Rätsel zu stehen. Engel kannte er nur von Heiligenbildern oder irgendwelchen Abbildungen in Büchern. Dort waren sie oft als feinstoffliche Wesen dargestellt, aber auch als putzige und pausbäckige kleine Kinder, die den Menschen Schutz geben sollten.

Das alles stimmte hier nicht. Dieses Gesicht gehörte einer erwachsenen Person, auch wenn das Kindliche noch nicht völlig aus ihrem Gesicht verschwunden war. Er sah das Oberteil des Bikinis, auch die knappe Hose und den Stoffumhang. Dabei war ihm der Blick auf die Flügel verwehrt, die eingeklappt worden waren.

Dieses Gesicht, das keinen bösen Ausdruck zeigte, faszinierte ihn trotzdem. Es konnte an den Augen liegen, die einen grünen Schimmer in sich hatten, und er stellte fest, dass dieses Wesen recht klein war, verglich man es mit seiner Größe.

Jenkins war endlich in der Lage, eine Frage zu stellen.

»Wer bist du?«, hauchte er.

»Ich heiße Jamila.«

Der Lehrer wunderte sich, dass sie ihm so freimütig ihren Namen nannte. Er musste zugeben, dass er den Namen noch nie gehört hatte, der für ihn exotisch klang.

»Und wo kommst du her?«

Sie kicherte wie ein kleines Mädchen. »Na, woher komme ich wohl? Schau mich an, dann kannst du es sehen.«

Eigentlich hatte er den Himmel erwähnen wollen, doch das traute sich der Lehrer nicht. Es kam ihm unwahrscheinlich und zugleich unglaublich vor. In ihm verdichtete sich der Gedanke, dass sich die junge Frau verkleidet hatte. Ja, so nur konnte es sein. Sie kam als Engel, um die Kinder zu erschrecken oder was immer sie auch mit ihnen anstellen wollte.

Lars Jenkins nickte und sagte mit hart klingender Stimme: »Also gut. Du hast deinen Spaß gehabt und dich als Engel verkleidet. Jetzt aber ist Schluss. Ich werde es nicht zulassen, dass du in den Schlafsaal gehst und die Kinder erschreckst. Geh wieder dorthin, woher du gekommen bist, und nimm deine Flügel ab, bevor ich es tue.«

Jamila hatte konzentriert zugehört. An den Bewegungen ihrer Stirn war zu erkennen, dass sie über die Worte nicht erfreut war. Sie passten nicht in ihren Plan. Deshalb traf sie keine Anstalten, der Aufforderung des Lehrers nachzukommen. Aber es passierte etwas anderes, was den Lehrer nur schockte.

Am Rücken der Frau bewegten sich die Flügel, ohne dass sie ganz ausgefahren waren. Es reichte jedoch aus, sie vom Boden abheben zu lassen.

Lars Jenkins konnte es nicht fassen.

Er öffnete den Mund, ohne ihn allerdings wieder zu schließen. Denn was er hier sah, das machte ihn sprachlos. Da waren die Gesetze der Physik aufgehoben worden. Was diese Jamila ihm vormachte, das war nicht zu fassen.

Sie schwebte noch immer. In ihrem Gesicht bewegte sich der Mund. Er verzerrte sich zu einem bösen Grinsen, und auch in den Augen verstärkte sich die Farbe.

Bisher hatte Lars Jenkins nur gestaunt. Nun aber schlich sich die Furcht in seinen Körper. Er hatte Angst, denn was er hier erlebte, das war eigentlich unmöglich.

Und dann war sie bei ihm.

Sie schwebte noch immer vor ihm. Diesmal streckte sie ihre Arme aus und legte die Hände auf seine Schultern. Es war eine weiche Berührung.

Ganz ohne Druck, und doch erlebte der Mann einen Horror wie nie zuvor in seinem Leben.

Etwas passierte mit seinem Körper. Zum einen war er nicht mehr in der Lage, sich normal zu bewegen, zum anderen verspürte er plötzlich einen Wärmestoß, der von den Schultern her durch seinen Körper raste und auch an seinen Beinen nicht haltmachte.

Wärme?

Das war es nicht. Er erlebte eine Hitze, die vorhanden war, ohne dass es ein Feuer gegeben hätte. Er riss den Mund auf, weil er schreien wollte, was ihm nicht mehr gelang, denn auch seine Brust war bereits erfasst worden.

Hitze strahlte durch seinen Körper. Sternförmig hatte sie sich ausgebreitet, und sie überlagerte alles. Lars Jenkins spürte, dass er kein normaler Mensch mehr war, sondern nur ein Gegenstand, dem das Leben entrissen wurde.

Kein Atmen mehr. Nur Schmerzen. Nur die Hitze, die ihn ohne Feuer erreicht hatte…

Sehen konnte er noch. Und so sah er das Bild seiner Mörderin als Letztes in seinem Leben. Den eigenen Körper spürte er schon längst nicht mehr. Er wusste auch nicht, dass er zusammengebrochen war, und dann war sein Kopf an der Reihe.

Etwas in ihm explodierte oder verbrannte. Und dann gab es den Lehrer Lars Jenkins nicht mehr. Ein Feuer, das nicht normal war, hatte ihn zusammenbrechen lassen. Auf dem Boden verteilte sich die Asche oder das, was von ihm zurückgeblieben war. Ein schimmernder heller Haufen, den man auch als Engelstaub hätte bezeichnen können.

Jamila war noch da. Sie schaute auf die Reste des Mannes, lächelte dabei und schüttelte den Kopf. Den Tod hatte sich dieser Mensch selbst zuzuschreiben. Er hätte besser in seinem Zimmer bleiben sollen.

Die eigentliche Aufgabe lag noch vor ihr und die würde sie auch durchziehen. Dieser Zwischenfall hatte sie nicht aufhalten können. Wichtig waren die Kinder.

Sie drehte sich um und brauchte nur einen Schritt zu gehen, um die Hand nach der Türklinke auszustrecken. Sie tat es, öffnete die Tür, nickte dabei zufrieden, bevor sie innerhalb der nächsten Sekunden im Schlafsaal der Schüler verschwand…

***

Raniel hatte darauf bestanden, den Wagen zu nehmen, obwohl wir auch auf eine andere Weise an unser Ziel hätten gelangen können. Aber es war Zeit genug, und so spielte ich den Chauffeur und lenkte den Rover nach Westen einer dort untergehenden Sonne entgegen.

Natürlich hatte ich Fragen, und die hatte ich auch gestellt, aber keine Antwort erhalten. Der Gerechte schwieg sich aus. Er wies nur jedes Mal daraufhin, wie gefährlich Liliths Tochter Jamila war.

Und ich hatte doch nachgehakt. Immer und immer wieder. Ich hatte Raniel genervt, bis er schließlich ein wenig preisgab.

»Lilith schickt ihre Tochter in die Welt, damit sie Zeichen setzt. Sie will mitmischen. Sie will die Hölle noch mehr ausbreiten und nicht alles dem Teufel überlassen. Allerdings können wir uns nicht darauf verlassen, dass sie Feinde sind. Im Endeffekt halten sie zusammen, denn solche Taten sind von Luzifer abgesegnet.«

»Nur töten?«, fragte ich.

Raniel hob die Schultern. Eine andere Antwort erhielt ich nicht, und auch später nicht, denn der Gerechte hielt jetzt den Mund.

Das Ziel war mir bekannt. Es lag westlich von London, in der Höhe von Windsor und der Stadt Eton. Allerdings auch weiter nördlich, wo die Gegend von Touristen nicht mehr so überlaufen war. Hier gab es nur Natur, und in dieser Natur stand ein Landschuldheim, in das die Lehrer aus London gern mit ihren Schülern fuhren.

Das Haus lag recht einsam. Nur eine Straße führte hin. Es war ein unasphaltierter Weg, der auf eine kleine Anhöhe führte, wo das Haus stand.

Wir erreichten das Ziel erst im Dunkeln. Schon aus der Entfernung war zu sehen, dass dieser Bau nicht eben zu den modernen Landschulheimen gehörte. Er war aus einer anderen Zeit übrig geblieben und mochte einen gewissen nostalgischen Charme verbreiten, doch darauf konnten die Schüler von heute verzichten. Es sei denn, ihnen wurde vor Augen geführt, wie es früher mal ausgesehen hatte.

In der Nähe des Eingangs standen zwei Laternen, und auch in der unteren Etage brannte hinter zwei Fenstern Licht.

Oben war es finster. Ebenfalls in einem Seitentrakt. So konnte man auf den Gedanken kommen, dass dort der Schlafsaal der Kinder untergebracht war.

Den Rover lenkte ich bis dicht an den Eingang. Der Motor verstummte, wir öffneten die Türen und stiegen aus. Alles geschah schweigend, niemand von uns unterbrach die Stille.

Raniel ging noch nicht auf die Tür zu. Zwar tat er zwei Schritte, blieb aber dann stehen und starrte das Haus schweigend an.

Einige Sekunden ließ ich verstreichen, bevor ich ihm eine Frage stellte.

»Was ist los mit dir? Spürst du etwas?«

Die Antwort erhielt ich nach einer längeren Pause. »Ich denke schon. Ich bin mir sogar sicher, dass sie schon hier ist…«

Ich musste schlucken. Damit hatte ich eigentlich nicht gerechnet, es aber doch gehofft. Lange wollte ich diese Unperson nicht jagen. Sie sollte nicht die Chance erhalten, noch mehr Opfer zu bekommen.

Wenn ich an das Landschulheim hier dachte, dann wurde mir ganz anders, denn ich wollte mir nicht ausmalen, was geschehen könnte, wenn sich hier Schüler aufhielten. Diese Jamila würde keine Gnade kennen.

Raniel hatte meine Gedanken erraten. Nach einem Seufzer gestand er ein, dass sich hier viele Menschen aufhielten. Junge Menschen, Kinder.

»Und weiter?«, fragte ich.

»Sie sind die idealen Opfer. Jamila kann mit ihnen machen, was sie will. Ich glaube nicht, dass die Kinder Angst haben, wenn sie einen Engel sehen. Darauf kann sie setzen. Sie gewinnt das Vertrauen der Kinder, um dann zuzuschlagen.«

»Du meinst töten?«

»Wie auch immer.«

Es war eine schreckliche Vorstellung, die Raniel da ausgesprochen hatte. Kinder zu töten, das ging mir mehr als nur gegen den Strich. Man konnte für Mörder manchmal Verständnis aufbringen, das war bei mir der Fall, aber da gab es Unterschiede. Kinder umzubringen, das durfte nicht sein. Dafür gab es kein Motiv, zumindest keines, was ich mir vorstellen konnte.

Ich wollte es genau wissen. »Was könnte diese Jamila denn noch alles vorhaben?«

»Keine Ahnung.«

Mehr sagte er nicht. Dafür ging er auf den Eingang zu. Einige Meter mussten wir schon noch zurücklegen. Dabei ließ sich mein Begleiter Zeit.

Ich blieb hinter ihm und machte mir meine Gedanken. Ich wusste eigentlich noch immer nicht, was ihn genau dazu trieb, Jamila zu jagen, um sie letztendlich zu vernichten. In anderen Fällen hatten bei mir auch Engel eine Rolle gespielt, doch war Raniel nie erschienen, um mir zur Seite zu stehen, von Ausnahmen mal abgesehen. Warum hängte er sich jetzt so rein?

Es hatte keinen Sinn, ihn zu fragen. Eine Antwort hätte ich nicht erhalten.

Also ging ich hinter ihm her und blieb stehen, als auch Raniel stoppte.

Die Eingangstür lag jetzt direkt vor uns.

Er zögerte noch, sie zu öffnen und bewegte seinen Kopf. Mal drehte er ihn nach rechts, dann wieder nach links, als wäre er dabei, etwas zu suchen, ohne es allerdings zu finden, denn einen Kommentar hörte ich nicht von ihm.

»Was stört dich?«, fragte ich.

»Die Stille.«

Ich nahm das nicht so ernst und sagte: »Es ist Nacht und…«

»Ich weiß, John. Trotzdem stört mich etwas. Ich glaube, dass sie hier war, und es kann durchaus sein, dass sie noch nicht wieder verschwunden ist. Das werden wir herausfinden müssen.«

»Dagegen habe ich nichts.« Ich war es leid und drückte mich an Raniel vorbei, um die Tür zu öffnen. Viel Hoffnung hatte ich nicht. Um diese Zeit sind die Herbergen normalerweise abgeschlossen, aber hier war das nicht der Fall.

Die Tür ließ sich nach innen drücken, was mich schon wunderte. Darüber sprach ich mit Raniel nicht, sondern betrat den Bau, in dem es irgendwie muffig roch und auch nach Essen und Putzmitteln.

Bereits von draußen hatte wir gesehen, dass in diesem Vorraum Licht brannte. Es reichte aus, um alles erkennen zu können. Wir befanden uns in einem Raum, der einem kleinen Foyer ähnelte. Es gab einen Tresen, der eine Abgrenzung darstellte. Dahinter hielt sich niemand auf. Überhaupt hatte ich den Eindruck, dass hier alles verlassen war.

Der Gerechte war mir gefolgt und stand nun neben mir. Mit leiser Stimme sprach er das aus, was er empfand.

»Sie ist hier gewesen. Und sie hat ihre Zeichen hinterlassen. Es gibt die Spuren.«

»Und wo?«

Raniel lachte. Warum er das tat, wusste ich nicht, bis er seinen rechten Arm bewegte und schräg mit dem ausgestreckten Zeigefinger zu Boden wies.

Er musste nichts mehr sagen, denn ich sah es auch. Nicht weit von der Abtrennung entfernt lag etwas auf dem Boden, das wie Pulver aussah. Ich hatte es völlig übersehen, nun aber stieg mir das Blut in den Kopf, als ich mich näher mit dem Geschehen auseinandersetzte.

»Das war einmal ein Mensch, der Jamila in die Quere kam«, erklärte Raniel. »Ich weiß nicht mal, ob es sich um einen Mann oder eine Frau gehandelt hat, aber es ist das, was von einem Menschen zurückbleibt, wenn er auf diese Gestalt trifft. Das müssen wir hinnehmen, so schlimm es auch ist.«

Jetzt war auch ich davon überzeugt, dass Jamila diesem Ort hier einen Besuch abgestattet hatte. Ich spürte einen Druck im Magen und fühlte mich zugleich völlig hilflos.

»Und weiter?«

Raniel nickte mir zu. »Es kann durchaus sein, dass sie noch hier in der Nähe ist.«

»Du meinst hier im Haus?«

»Ja.«

Ich sagte nichts, fühlte mich überfordert und fand schließlich die richtigen Worte.

»Dann können wir uns darauf gefasst machen, noch mehr von diesen Überresten zu entdecken?«

»Ja, damit musst du rechnen. Wer immer hier gestanden hat, es war für Jamila ein Widerstand, und den hat sie aus dem Weg geräumt, so einfach ist das.«

Ja, so einfach war das. Aber nicht für mich. Ich konnte und wollte es nicht hinnehmen, und mir fiel noch etwas auf. Es war schon zuvor da gewesen.

Es war die Stille!

Okay, man kann sagen, dass sie zur Nacht dazugehört, aber diese Stille empfand ich als anders. Sie war irgendwie bedrückend und zugleich bezeichnend für etwas Schreckliches, was hier geschehen war. Der Vergleich, der mir durch den Kopf schoss, mochte verrückt sein, aber ich hatte den Eindruck, dass alles in dieser Stille den Atem anhielt.

»Wir müssen weiter«, sagte ich leise. »Ich will wissen, was mit den Kindern passiert ist.«

»Sie sind hier.«

»Ach? Das weißt du genau?«

»Ich spüre es.«

»Dann kannst du mir auch sagen, ob sie leben oder schon tot sind?«

»Sie sind hier.«

Nein, mit dieser Antwort konnte ich nicht zufrieden sein, aber mir schoss noch etwas anderes durch den Kopf, und das sprach ich auch sofort aus.

»Soviel mir bekannt ist, fahren Schüler nie allein in ein Landschulheim.«

»Was meinst du?«

»Es sind doch Lehrer dabei. Mindestens zwei. Und ich befürchte Schlimmes.«

Raniel gab darauf keine Antwort. Es war ihm anzusehen, dass er daran auch schon gedacht hatte.

»Wir müssen die Kinder finden.«

Genau das wollte ich die ganze Zeit über. Wir mussten nicht lange suchen, um den Weg zu finden, der zu den Schlafstätten führte. Sie befanden sich hier im unteren Bereich.

Eine Tür drückte ich auf und wunderte mich, dass in diesem vor mir liegenden Flur Licht brannte.

Länger darüber nachdenken konnte ich nicht, aber ich hatte die Tür gesehen, die zu dem Schlafsaal führte. Und es war mir noch mehr aufgefallen, denn auf dem Boden und nicht weit von der Tür entfernt lag wieder der feine Staub.

»Nein«, sagte ich nur und hätte am liebsten vor Wut geschrien, aber das wäre verkehrt gewesen.

Raniel gab keinen Kommentar ab. Er blieb in meiner Höhe stehen und nickte der Tür entgegen.

»Sie ist noch hier«, sagte er mit leiser Stimme. »Das spüre ich genau.«

»Du meinst bei den Kindern?«

»Wo sonst…?«

Wir durften keine Sekunde mehr verlieren. Die Kinder schliefen hinter der Tür, sie waren ruhig, wir hörten kein Geschrei, kein Durcheinander von Stimmen, doch das beruhigte weder den Gerechten noch mich.

Wir konnten nur beten, dass Jamila die kleinen Gäste noch verschont hatte…

***

Lautlos hatte sie die Tür zum Schlafsaal geöffnet und ebenso lautlos wieder geschlossen. Dicht hinter der Tür blieb sie stehen und ließ ihre Blicke durch den vor ihr liegenden Schlafsaal gleiten, bei dem nicht alle Betten belegt waren, aber was sie sah, das freute sie schon. Es gab genügend Opfer. Die Welt würde aufhorchen, wenn man das entdeckte, was später in den Betten liegen würde.

Staub…

Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln. Sie fühlte sich blendend, denn jetzt war sie allein. Niemand würde sie mehr stören, und sie konnte sich Zeit lassen.

Gnade kannte sie nicht. Sie war Luzifers Botin, und sie wollte zugleich, dass ihre Mutter stolz auf sie war.

Niemand hatte ihr Kommen bemerkt, kein Junge erwachte. Sie hörte das leise Schnarchen oder Röcheln. Hin und wieder auch ein Stöhnen, und sie nahm auch wahr, wie sich manches Kind im Schlaf von einer Seite auf die andere wälzte.

Ihr Plan stand fest. Bevor er in die Endphase ging, wollte sie sich die Kinder anschauen. Auch mal in die entspannten Gesichter schauen, die so unschuldig aussahen.

Das würde bald vorbei sein. Sie sah sich plötzlich als einen weiblichen Herodes an, denn auch er hatte damals zahlreiche Kinder töten lassen.

Sie würde das auch tun, nur eben aus anderen Motiven heraus, und so drehte sie sich nach rechts, denn diese Seite wollte sie sich als erste vornehmen.

Es gab keine zweistöckigen Betten. Zwischen ihnen existierte ein genügend breiter Gang. So hatten die Kinder Platz, um sich auszuziehen. Ihre Kleidung lag auf dem Boden.

Sie schaute sich die beiden Jungen an. Der eine lag rechts von ihr auf dem Rücken. Sein Mund war nicht geschlossen, und aus seiner Kehle drangen leise Schnarchlaute. Manchmal zuckte er zusammen, ansonsten hielt ihn der Schlaf fest im Griff.

Sie blickte nach links. Auch dieser Junge schlief. Er hatte den Mund geschlossen und lag auf der Seite. Sein Gesicht zeigte einen entspannten Ausdruck, und sie war sich sicher, dass er auch dann nicht verschwinden würde, wenn er zu Staub zerfiel.

Sie ging weiter.

Jeden Schüler schaute sie sich genau an. Es gab keinen, der wach geworden wäre, und so erreichte sie auch das letzte Bett auf der rechten Seite.

Hier war alles anders.

Der Junge schlief nicht. Er war wach geworden und saß in seinem Bett. Die Augen hielt er offen. Er sah Jamila und nahm sie trotzdem nicht richtig wahr.

Aber er wollte anfangen zu sprechen, und das konnte Jamila nicht zulassen. Als der Junge den Mund öffnete, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen.

»Nichts sagen!«, flüsterte sie.

Der Schüler nickte.

Jamila nahm langsam ihren Finger von seinen Lippen und ging dabei in die Knie. Der Junge, der hinter ihr schlief, hörte nichts.

»Wer bist du?«, wurde sie leise angesprochen.

»Ich heiße Jamila.«

»Aha.«

»Und wie heißt du?«

»David.«

»Ein schöner Name.«

David sagte nichts darauf. Er blieb zwar sitzen, aber er drehte dabei den Kopf, denn er hatte etwas bemerkt, das er sich genauer ansehen wollte.

»Was ist das auf deinem Rücken?«

»Oh, hast du es gesehen?«

»Klar.«

»Es sind zwei Flügel.«

Der Junge sagte zunächst mal nichts. Er starrte Jamila nur an, dann lächelte er verkrampft, schüttelte den Kopf und fragte mit leiser und leicht zitternder Stimme: »Bist du ein Engel?«

»Sehe ich so aus?«

»Ja, denn Engel haben Flügel. Du hast sie auch, das habe ich gesehen. Also musst du ein Engel sein.«

»Da kannst du schon recht haben, ich bin ein Engel.«

Davids Augen weiteten sich. Er konnte es noch immer nicht fassen. Dabei drang der Atem pfeifend aus seinem Mund, doch so leise, dass niemand erwachte.

Sie lächelte ihn an. »Wolltest du etwas sagen, mein Kleiner?«

»Ja, ja…«

»Bitte!«

Er musste erst nachdenken. Dies war zu plötzlich auf ihn eingestürmt und er wusste nicht, ob er nur träumte oder die Wahrheit erlebte. Endlich hatte er die richtigen Worte gefunden. »Engel leben im Himmel, nicht wahr?«

Jamila lachte leise. »Das denkst du, David, das hat man dir so gesagt. Aber nicht immer leben die Engel im Himmel. Sie können auch woanders her sein.«

»Ja?« Er war jetzt neugierig geworden. »Wo denn?«

»Aus der Hölle!«

Mit dieser Antwort hatte der Junge nicht gerechnet. Er zuckte zusammen und wollte auf seinem Bett von der Besucherin wegrutschen, was diese nicht zuließ.

Sie hielt ihn fest, und David wehrte sich heftig, weil es ihm wehtat.

Ein falsches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie leise fragte: »Glaubst du mir denn?«

»Das weiß ich nicht. In der Hölle gibt es keine Engel. Da ist nur der Teufel.«

»Oh – wer sagt das denn?«

»Mein Dad. Auch meine Tante. Die Hölle ist böse, Engel sind es nicht, deshalb können sie auch nicht in der Hölle leben. Wenn du das tust, bist du kein richtiger Engel.«

Jamila wusste im Moment nicht, was sie darauf erwidern sollte. Bis ihr etwas einfiel.

»Doch, ich bin ein richtiger Engel. Ich kann es dir sogar zeigen.«

»Wie denn?«

Sie winkte mit dem linken Zeigefinger. »Steig aus deinem Bett.«

»Und dann?«

»Wirst du schon sehen.«

Die Gedankengänge des Jungen bewegten sich in eine ganz andere Richtung. Damit hielt er nicht hinter dem Berg.

»Warst du auch bei meinen Lehrern?«

»O ja, da bin ich gewesen.«

»Und was haben sie gesagt?«

»Gar nichts.« Sie kicherte, ging aber nicht näher auf ihre Antwort ein und forderte den Jungen auf, endlich das Bett zu verlassen, was er auch tat.

Jamila hatte sich ein Stück vom Bett entfernt. Sie stand an einer freien Fläche und wartete auf den Jungen, der nur bis zu seinem Bettende ging und dort stehen blieb.

»Jetzt, David, schau genau zu, was passiert. Denn du sollst erleben, dass es wirklich Engel gibt…«

Der Junge sagte nichts. Er schaute auf die Frau und bekam große Augen, als er sah, wie sich die Flügel zu beiden Seiten anhoben und dann leicht bewegt wurden.

Mehr brauchte nicht zu passieren, denn die schwachen Bewegungen reichten völlig aus, um den Körper vom Boden zu erheben, wobei er senkrecht der Decke entgegen stieg.

David konnte nichts mehr sagen. Er stand da und staunte. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Über Engel hatte er nur gelesen und in Erzählungen gehört. Seine Großmutter hatte immer von einem Schutzengel gesprochen, und jetzt kam ihm in den Sinn, dass ihn sein Schutzengel besucht hatte.

Das wollte er genau wissen. Jamila schwebte noch immer in der Luft, als er seine Frage stellte.

»Bist du mein Schutzengel, Jamila?«

»Oh, wie kommst du darauf?«

David setzte zweimal an, um die Antwort zu geben. »Weil mir meine Großmutter davon erzählt hat. Sie sagte immer, dass ich im Leben keine Angst haben müsste, denn es gibt einen Schutzengel, der auf mich aufpasst, und das bist du doch – oder?«

Jamila war zwar nicht geschockt, aber sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Dass die Unterhaltung so verlaufen würde, damit hatte sie nicht rechnen können, das passte ihr nicht, und sie schüttelte ärgerlich den Kopf.

»Es gibt keine Schutzengel, hörst du?«

»Meine Großmutter lügt aber nicht.«

»In diesem Fall schon.«

David trat mit dem Fuß auf. Er war plötzlich wütend geworden, und fragte mit leicht schriller Stimme: »Wer bist du dann?«

Es gefiel Jamila nicht, dass der Junge so laut gesprochen hatte. Auf keinen Fall wollte sie, dass die anderen Schläfer geweckt wurden.

»Ich bin ein Engel«, erklärte sie. »Und zwar ein Todesengel. Ich habe dir doch gesagt, woher ich komme. Und dabei bleibe ich. Die Hölle wird sich freuen, wenn sie eure Seelen bekommt, und die Welt wird entsetzt sein, was hier passiert ist. Es sind die ersten Zeichen des großen Umbruchs, der bevorsteht. Wir haben es satt, immer nur im Hintergrund zu bleiben. Ich bin geschickt worden, um das Tor zu öffnen, und mit dir fange ich an.«

Der Junge hatte nicht alles begriffen, aber sein Unterbewusstsein meldete sich schon. Zuvor hatte er es nur gespürt, jetzt wusste er, dass dieser Engel kein Freund, kein Beschützer, sondern eine böse Erscheinung war.

»Geh weg!«, sagte er. »Geh weg! Ich will dich nicht mehr sehen. Du bist kein Freund…«

»Das bin ich wirklich nicht.« Jamila schwebte wieder dem Boden entgegen, auf dem sie lautlos landete. Sie sah den Jungen an, der sich am Bettgestell festhielt und seiner Angst nicht mehr Herr werden konnte. Er schrie nicht, aber seine Augen füllten sich mit Tränen, und er öffnete den Mund, um zu schreien.

»Nein, so nicht!« Jamila wollte zugreifen und hatte ihre beiden Arme schon vorgestreckt, um nach dem Jungen zu greifen.

Das tat sie nicht.

Etwas hinderte sie.

Es war nicht der Junge, der dafür verantwortlich war, sondern etwas, das weiter entfernt lag.

Die Tür war geöffnet worden, das hatte Jamila noch mitbekommen. Sie ließ sich von David ablenken und schaute zur Tür hin, wo plötzlich zwei Gestalten erschienen waren, mit denen sie zu diesem Zeitpunkt niemals gerechnet hätte…

***

Ich hatte die Tür zum Schlafsaal öffnen wollen, aber Raniel war mir zuvorgekommen.

Er stand auf der Schwelle, und sein breiter Körper verdeckte mir die Sicht.

Das gefiel mir nicht. Ich drückte mich an ihm vorbei und sah ebenfalls, was sich in dem Schlafsaal abspielte.

Jamila war da!

Sie stand ziemlich weit hinten und war wegen der Lichtverhältnisse nicht genau zu erkennen. Dass ein Kind sich in ihrer Nähe aufhielt, sahen wir trotzdem.

Ich hatte hinrennen wollen, überlegte es mir dann anders und wollte zunächst mein Kreuz hervorholen, um es als Schutz vor meine Brust zu hängen.

»Du bleibst zurück, John. Das ist meine Sache!«

»Nicht ganz. Ich werde…«

»Gib mir Rückendeckung.«

Ich wusste zwar nicht, warum er das sagte, weil ich nur einen Gegner sah, aber ich widersprach ihm auch nicht, sondern huschte zur Seite und holte endlich das Kreuz hervor, das wenig später offen vor meiner Brust hing.

Ja, das Metall hatte sich erwärmt. Das Böse lauerte in der Nähe und das in der Gestalt dieses Engels, den ich zum ersten Mal richtig zu Gesicht bekam, wegen der Dunkelheit aber nicht viel erkannte. In diesem Grau verschwamm alles, und so holte ich meine Taschenlampe hervor, ohne sie schon einzuschalten.

Bisher hatten die Schüler tief und fest geschlafen. Bis auf einen, der in der Nähe des Engels stand und sich von dort auch nicht wegbewegte. Aber es war nicht mehr die Ruhe vorhanden, die hätte sein müssen, denn ich sah und hörte auch, dass einige der anderen Schüler allmählich erwachten.

Sie drehten sich in den Betten. Sie murmelten etwas vor sich hin. Manche setzten sich auch auf. Die Unruhe war da, und sie würde auch bleiben.

Raniel ging einen langen Schritt nach vorn und hörte die Frage des Engels.

»Was willst du hier?«

»Dich, Jamila.«

Sie lachte. »Gib es auf. Du wirst mich nicht bekommen. Die Wand wurde eingerissen. Der Weg in diese Welt ist für uns frei, und das werden wir ausnutzen. Wir sind bereit, die Macht zu übernehmen, und auch Typen wie du können uns daran nicht hindern.«

»Ich weiß, wovon du träumst, aber das werde ich zu verhindern wissen. Nein, du hast hier nichts zu suchen. Du musst in deiner Welt bleiben. Und du wirst darin…«

»Was redest du denn? Glaubst du vielleicht, dass du uns stoppen kannst?«

»Dich bestimmt. Ich habe lange Zeit abgewartet. Ich ahnte, was ihr wolltet, aber diese Welt ist nicht eure, und ich werde verhindern, dass sie dazu wird. Ich weiß, dass du töten willst, um ein Zeichen zu setzen, aber das werde ich nicht zulassen. Keine Kinder, keine Erwachsenen mehr. Deine Welt hat hier nichts zu suchen.«

»Hältst du dich für unbesiegbar? Bist du besser als wir? Du bist kein Engel, du bist ein Halbwesen und…«

»Ja, darüber bin ich auch froh. Ich kann denken wie ein Mensch, aber ich kann auch handeln wie ein Engel, und diese seelische Kraft, die in mir steckt, erlaubt es mir, mich dem Bösen zu stellen. Ich will nicht, dass ihr gewinnt, und ich fange mit dir an, Jamila. Jetzt und hier.«

Jedes Wort hatte ich verstanden und konnte nur zustimmen. Der Gerechte war eine Mischung zwischen Mensch und Engel. Damals war er von einem bösen Keim befreit worden, dann übernahm ihn ein Engelwesen, und nun war er der Gerechte, der seinen eigenen Weg ging und sich dabei nicht stoppen ließ.

Er war ein Rächer, einer, der mit dem Bösen abrechnete. Er ging auch über Leichen, das war mir bekannt, und ich wusste, dass es auch in diesem Fall so enden würde. Wahrscheinlich hier im Schlafsaal und unter den Augen der zahlreichen Kinder.

Soweit ich sah, schlief keiner der Jungen mehr. Die Stimmen hatten sie aufgeweckt, aber sie blieben in ihren Betten und schauten nur zu. Dabei wirkten sie, als wüssten sie genau, dass es besser für sie war, wenn sie sich nicht rührten.

Ich hatte das Glück, so zu stehen, dass ich Raniel beobachten konnte. Ich sah, wie sein Gesicht plötzlich anfing, sich zu verändern.

Eigentlich waren es nur die Augen, die einen anderen Ausdruck annahmen. Sie wurden zu schillernden Kreisen von einer Farbe, die zwischen silbern und blau lag. Fast wie altes Eis, und als dies geschah, da wusste ich, dass die zweite Persönlichkeit, der Engel, wieder die Oberhand bei Raniel gewonnen hatte.

Er bewegte sich mit einer Leichtigkeit, die man ihm nicht zugetraut hätte, und ich wusste genau, dass er jetzt in der Lage war, durch Gegenstände zu gehen, die fest waren.

Es gab keine Hindernisse für ihn. Er würde durch die Wand gehen können, nichts hielt ihn mehr auf, und ich rechnete auch damit, dass er es tat, aber das geschah nicht.

Stattdessen zog er seine Waffe. Es war das Lichtschwert, seine Bibel der Gerechten.

Sein Ziel war Jamila.

Ich fragte mich, ob Raniel sie so leicht töten konnte. Es wies alles darauf hin, denn sie tat nichts, um sich zu wehren. Als er ungefähr die Hälfte der Strecke zwischen ihnen zurückgelegt hatten, sprach Jamila ihn mit leiser Stimme an.

»Willst du wirklich die Katastrophe?«

Auch ich hatte die Frage gehört und zeigte mich leicht irritiert.

»Was meinst du damit?«

»Wenn du weiter auf mich zukommst, werden die Jungen hier alle sterben. Alle auf einmal.«

Er lachte. »Und das würde ich zulassen? Glaubst du das wirklich?«

»Dir bleibt keine andere Wahl.«

Im Gegensatz zu Raniel hatte ich auf jedes Wort geachtet und es auch ernst genommen. In Fällen wie diesen musste man davon ausgehen, dass Jamila nicht bluffte. Irgendetwas hatte sie im Sinn. Ihre Sicherheit war nicht normal, da musste sie etwas in der Hinterhand halten.

»Brennen!«, flüsterte sie. »Alle sollen brennen. Im Feuer der Hölle vergehen, in der Hitze zerschmoren.« Sie lachte auf, und es hörte sich wie ein Schreien an.

Noch in derselben Sekunde verwandelte sie sich. Wie aus dem Nichts schoss der Feuerball hervor. Er umgab ihren Körper als eine Feuerlohe, die plötzlich in Bewegung geriet und auf eines der Fenster zuraste, das ihr keinen Widerstand entgegensetzte.

Ich hörte noch das Splittern der Scheibe, sah dann den Vorhang in Flammen aufgehen, und zugleich gellte Raniels Fluch in meinen Ohren wider. Er kümmerte sich nicht um mich. Er rannte auf die Wand zu, und jetzt sah ich, dass sie ihm keinen Widerstand bot. Er glitt hindurch, als wäre sie nicht vorhanden.

Zurück ließ er das Feuer und mich, aber auch die zahlreichen Schüler, von denen keiner mehr schlief. Sie hatten sich bisher ruhig verhalten, nun aber war der Bann gebrochen, wohl auch deshalb, weil sie den brennenden Vorhang sahen, den der Wind in den Raum trieb, sodass ich befürchtete, dass das Feuer auf die anderen Vorhänge übergreifen würde.

»Raus aus den Betten!«, schrie ich. »Weg hier! Lauft nach draußen!«

Mehr konnte ich nicht tun, aber die Schüler gehorchten. Es war die Angst um ihr Leben, die sie aus den Betten trieb, und ich hörte plötzlich eine fremde Männerstimme.

»Verdammt, was ist denn hier passiert?«

Mein Blick huschte zur offenen Tür hin. Dort stand ein Mann in einem Schlafanzug, dessen Gesicht völlig aus den Fugen geraten war.

Das musste einer der Lehrer sein. Ob das nun wirklich stimmte, konnte ich nicht sagen, aber ich sah ihn als einen Verbündeten an und brüllte nur: »Die Kinder müssen raus!«

Was er unternahm, das sah ich nicht, denn meine Aufgabe war es, das Feuer zu löschen oder es zumindest zu versuchen. Ein Feuerlöscher befand sich nicht in der Nähe, und so versuchte ich es mit den bloßen Händen.

Ich riss den Vorhang ab, der in der Nähe wehte und zum Glück noch kein Feuer gefangen hatte. Der andere war nicht mehr zu retten, aus ihm waren bereits schwarze Aschefetzen geworden, die der Wind packte und in den Schlafsaal wehte.

Ich zerrte weiter an den Stoffen. Hustete, weil der Qualm auch meine Kehle reizte, aber ich hatte es geschafft, dem Feuer die Nahrung zu nehmen.

Zumindest bei den Vorhängen. Aber die Flammen huschten über den Boden und wollten an der Holzwand neue Feuernester bilden.

Das konnte ich nicht zulassen.

Wasser stand mir nicht zur Verfügung. Dafür Kissen. Ich holte mir zwei davon und drosch auf die kleinen Flammennester ein, bis sie erloschen waren.

Schwer nach Atem ringend und auch hustend trat ich einige Schritte zurück. Der schnelle Rundblick zeigte mir, dass kein Bett mehr besetzt war. Die Schüler hatten richtig reagiert. Ihre Stimmen waren noch innerhalb des Hauses zu hören, allerdings dort, wo sie sich in Sicherheit befanden.

***

War das ein Sieg?

Nein, nicht mal ein halber, denn Jamila war entkommen. Ein Engel, der für die bösesten Überraschungen gut war, denn dass Jamila so reagierte, damit hatte ich nicht rechnen können. Ich war davon überzeugt gewesen, dass Raniel es schaffen würde. Leider nicht, und so musste ich davon ausgehen, dass alles wieder von vorn anfing.

In den Knien verspürte ich schon ein weiches Gefühl, als ich den Schlafsaal verließ. Allerdings auf dem normalen Weg und nicht durch die Wand.

Raniel sah ich nicht und ich fragte mich, was wohl mit ihm passiert war…

***

Der Gerechte wusste, dass die andere Seite nicht so schnell aufgeben und auch nicht so leicht zu besiegen sein würde. Er hatte es gespürt, denn Jamila war ihm ohne Angst entgegengetreten.

Und dann hatte sie ihren Trumpf ausgespielt. Sie hatte sich voll und ganz auf die Kräfte verlassen, die man ihr mitgegeben hatte. Raniel musste einsehen, dass sie nicht allein losgeschickt worden war. Es gab eine Macht im Hintergrund, die sie schützte, und die durfte er auf keinen Fall unterschätzen.

Er hatte das Haus verlassen. Was mit dem Feuer passierte, interessierte ihn nicht. Darum würde sich John Sinclair kümmern und bestimmt auch die Schüler in Sicherheit bringen.

Er wollte Jamila.

***

Und er trat in eine Dunkelheit, die ihm keinen Hinweis gab, wo er suchen musste. Er sah sich in einer ländlichen Umgebung, in einem Stück Natur ohne künstliches Licht, auch der Mond zeigte sich nicht am Himmel, er war weggetaucht, ebenso wie die Sterne.

Der Gerechte bahnte sich seinen Weg. Das Schwert hielt er noch immer fest, aber er sah keinen Gegner, den er mit dieser Waffe hätte bekämpfen können.

Jamila war verschwunden, aber nicht vernichtet. Sie hatte sich nur zurückgezogen, um neue Pläne zu schmieden. Dass sie aufgegeben hatte, daran wollte er nicht glauben.

Es gefiel ihm nicht, dass sich der Kampf zwischen Gut und Böse verlagert hatte. Er hätte ihn lieber in den Dimensionen der Engel geführt, aber das konnte er sich nicht aussuchen.

Wohin also?

Raniel verließ die nahe Umgebung des Schulheims. Er hatte sich den Weg durch einen Gebüschgürtel gebahnt und stand nun vor einer freien Grasfläche. Da er keinen besseren Platz wusste, blieb er stehen und schaute in die Dunkelheit, die leider nichts preisgab, denn kein Lichtschimmer durchbrach sie. Himmel und Erde schienen zusammengewachsen zu sein, und doch blieb der Gerechte an dieser Stelle stehen, denn er spürte die Spannung, die in der Luft lag. Irgendetwas würde geschehen, da war er sich sicher, und dieses Geschehen würde unmittelbar mit ihm zu tun haben und mit seiner Aufgabe.

Er wartete.

Vor ihm regte sich nichts. Es war still geworden, denn die Tiere der Nacht hielten sich ebenfalls zurück und gaben nicht einen Laut von sich.

Die Stille empfand er als ungewöhnlich. Raniel rechnete mit einem Gegenangriff, denn seine Feinde würden darüber nachdenken, wie sie ihn packen konnten. In dem Reich, aus dem Jamila stammte, war er ein Fremdkörper. Einer, der als Verräter eingestuft wurde, weil er seinen eigenen Weg ging und sich zudem noch mit den Menschen verbündet hatte.

Wind kam auf und trieb gegen sein Gesicht. Die erste Bö nahm er noch als normal hin, die zweite nicht mehr, denn da sah er sich plötzlich gezwungen, einen Blick zum Himmel zu werfen, und er war froh, dass er es getan hatte.

Dort kam es zu einer Veränderung.

Plötzlich war es heller geworden. Aber es war kein Mond zu sehen. Das Licht schien aus einem Teil der Welt zu kommen, die kein Menschenauge je gesehen hatte.

Wolken schoben sich heran, wurden wieder zerrissen – und gaben die Sicht erneut frei.

Raniel holte scharf Luft, als er sah, was sich hoch über ihm verändert hatte.

Der Himmel war nicht mehr klar. Es gab auch keine Wolken, die ihn verdeckten. Er war leergefegt worden für die Wesen, die in einer anderen Welt lebten.

Raniel wusste, dass sich ein Tor zwischen den Dimensionen geöffnet hatte und er bald Besuch bekommen würde, aber nicht nur von einer Person, denn auch Liliths andere Töchter sannen auf Vergeltung…

***

Ich musste Raniel vergessen und auch diese Jamila, denn jetzt hatte mich die Normalität wieder, und die bestand aus einem Lehrer und ungefähr dreißig Schülern.

Das Landschulheim war mir fremd, aber es war nicht verlassen, und ich wusste sehr schnell, wohin sich die Flüchtlinge zurückgezogen hatten. Da brauchte ich nur dem Klang der Stimmen zu folgen. Zwar gab es noch eine weitere Etage, die konnte ich außer Acht lassen, denn Schüler und Lehrer hielten sich hier unten auf.

Nahe des Eingangs befand sich eine Schwingtür. Man hatte sie festgeklemmt und so hörte und sah ich, was dahinter geschah. Es war ein kleiner Speiseraum, in dem sich die Jungen mit ihrem Lehrer versammelt hatten. Die Schüler saßen an den langen Tischen, aber nicht ein Teller stand vor ihnen. So wirkte alles recht kahl, und es war für mich zu spüren, dass keine gute Stimmung herrschte. Nicht nur die Schüler, auch der Lehrer machte einen bedrückten Eindruck. Es war ihm anzusehen, dass er immer wieder nach den richtigen Worten suchte und Mühe hatte, sie zu finden. Er saß so, dass er seine Schüler im Blick hatte, ein noch junger Mann mit halblangen braunen Haaren.

»Ihr habt Lars Jenkins nicht mehr gesehen? Kann ich mich auf diese Aussage verlassen?«

Einige der Jungen nickten. Einer sagte: »Das können Sie, Mister Proud. Wir sind ja in die Betten gegangen und haben Mister Jenkins nicht mehr gesehen. Aber Sie schlafen doch in einem Zimmer.«

»Genau!«, rief ein anderer Junge.

Mr Proud nickte. »Ich bin wach geworden, als er das Zimmer verlassen hat und sagte, dass er zur Toilette wollte. Danach bin ich wieder eingeschlafen und habe nicht bemerkt, ob er zurückgekommen und dann wieder gegangen ist.«

Ich hätte dem Lehrer sagen können, was passiert war. Aber es wäre einfach nur schlimm gewesen, denn die Wahrheit hätte niemand akzeptieren können.

Einer der Schüler hob den rechten Arm.

»Ja, David, was ist?«

»Ich habe den Engel gesehen. Er ist zu mir gekommen, und er hat auch mit mir gesprochen.«

Nach dieser Eröffnung war das große Schweigen angesagt. Die Aussage klang natürlich unglaublich, aber niemand lachte. Einige Jungen nickten.

Mr Proud fragte: »Was war das denn für ein Engel?«

»Eine Frau«, erwiderte David. »Aber sie war böse, ich habe erst gedacht, dass ein Schutzengel gekommen wäre, den wohl jeder hat, sagt meine Großmutter. Aber das war er nicht.«

»Und was war er dann?«

»Böse, er hat davon gesprochen, dass er uns alle töten will.«

Diese Antwort sorgte zunächst für ein allgemeines und tiefes Schweigen. Mochten die Schüler auch jung sein, sie waren jedoch alt genug, um die Bedeutung der Worte zu begreifen. Auch der Lehrer sagte nichts. Er saß wie eine Statue an seinem Platz, von dem aus er die Jungen im Auge behalten konnte.

David drehte sich im Sitzen um. Er wollte so viele Kinder wie möglich anschauen, als er sprach.

»Verdammt noch mal, warum glaubt mir denn keiner? Sagt doch was! Ich habe den Engel gesehen. Er hatte Flügel, aber er war kein Mann. Er sah wie eine Frau aus.«

Der Lehrer nickte. »Und weiter?«, fragte er.

David überlegte. »Ja, da ist noch was gewesen. Es gab diesen Mann, nicht Lars Jenkins, unser Lehrer. Das ist ein Fremder gewesen. Er hat uns gescheucht. Auch das Feuer hat er gesehen.« David hob die Schultern an. »Ich glaube nicht, dass es noch brennt – oder?«

Bisher hatte ich nur zugehört. Jetzt war es an der Zeit für mich, einzugreifen.

»Es brennt nicht mehr, David. Da kann ich dich beruhigen.«

Meine Worte hatte ich nicht laut ausgesprochen, aber jeder Schüler hatte sie gehört. Und so drehten sich mir die Köpfe zu, wobei auch der Lehrer keine Ausnahme machte.

Der allerdings reagierte sehr schnell. Er stemmte sich hoch, starrte mich an und flüsterte: »Wer sind Sie?«

Ich musste ihn beruhigen und sprach ihn mit leiser Stimme an. »Mein Name ist John Sinclair und…«

Er unterbrach mich. »Aber Sie gehören nicht hierher.«

»Das stimmt.«

Misstrauen glomm in seinen Augen. »Und was, zum Teufel, haben Sie hier zu suchen?«

»Lassen Sie mich ausreden. Meinen Namen kennen Sie. Ich möchte Ihnen noch meinen Beruf mitteilen. Ich bin Scotland-Yard-Beamter.« Um dies zu unterstreichen, holte ich meinen Ausweis hervor und trat dabei so nahe an ihn heran, dass er das Gedruckte auch lesen konnte. Er nahm ihn mir sogar aus der Hand, und ich sah, dass seine Finger dabei zitterten.

»Alles klar?«

Der Lehrer gab mir das Dokument zurück. Dabei sagte er: »Ich verstehe das alles nicht.«

»Es ist auch nicht einfach, aber darf ich Ihren Namen erfahren?«

»Ich heiße Steve Proud.«

»Gut, Mister Proud.« Ich schnappte mir einen freien Stuhl, zog ihn zu mir heran und setzte mich. Das beruhigte den Lehrer etwas, und er nahm ebenfalls Platz.

Von den Kindern sagte niemand ein Wort, aber die Blicke der Jungen waren auf uns gerichtet, und besonders mich starrten sie an.

»Ist es Zufall, dass Sie hier sind, Mister Sinclair?«, fragte ihr Lehrer.

»Nein, das ist es nicht. Von einem Zufall kann man nicht sprechen. Ich muss auf etwas anderes zurückkommen und sage Ihnen, dass Ihr Schüler David nicht gelogen hat.«

»Ähm – wie?«

»Es stimmt, was er sah.«

Der Gesichtsausdruck des Lehrers zeigte plötzlich Unglauben. »Sie sprechen von dieser – dieser – Erscheinung?«

»Ja, von dem Engel!«

Jetzt war es heraus, und ich wartete darauf, wie der Mann reagierte. Er tat nichts und saß nur stumm da. Einige Male zuckten seine Lippen, ein Wort aber brachte er nicht hervor. Ebenso wie David, der mich nur anstarrte, aber anfing zu nicken.

»Und was war mit dem Feuer?«, flüsterte Steve Proud.

»Ich habe es gelöscht.«

Er grinste nur.

»Ja, ich konnte es löschen, während Sie und die Schüler die Flucht ergriffen haben, was gut gewesen ist. Ein längeres Bleiben hätte fatal ausgehen können.«

»Ja, ja«, murmelte er und fragte weiter. »Sie – Sie – haben den Engel wirklich gesehen?«

»Ich schwöre es.«

»War es wirklich eine weibliche Person?«

»Ihr Schüler hat sich nicht vertan. Eine weibliche Person und eine recht gefährliche dazu.« Ich hielt mich mit Einzelheiten zurück, weil ich die Jungen nicht zu stark schocken wollte.

Ihre Blicke konzentrierten sich auf den Lehrer, der zunächst nichts sagen konnte. Er holte schwer Luft, er wischte durch sein Gesicht, und dann musste er eine Frage loswerden.

»Wenn es diese Gestalt wirklich gibt – und da sind Sie ja Zeuge –, warum ist sie gekommen? Was hatte sie vor?«

Ich wusste, dass die Frage hatte kommen müssen, und hatte mich bereits darauf eingestellt.

»Ich muss zugeben, dass es kein normaler Engel gewesen ist, sondern ein gefährlicher. Ich weiß ja nicht, was Sie über Engel gehört oder gelesen haben, Mister Proud, aber es gibt nicht nur positive Figuren, sondern auch negative. Und sie sind höllisch gefährlich, das kann ich Ihnen sagen. Damit haben wir es hier leider zu tun.«

Steve Proud schüttelte den Kopf. »Das habe ich alles gehört, Mister Sinclair, nur kann ich es nicht begreifen.« Er beugte sich vor und streckt mir die Hände entgegen. »Es ist mir zu wenig, wenn Sie verstehen. Zu allgemein. Können Sie da nicht konkreter werden?«

»Das könnte ich.«

»Dann bitte«, sagte er keuchend.

»Nein, nicht vor den Kindern, Mister Proud. Belassen Sie es dabei, was ich Ihnen gesagt habe, denn…«

»Der Engel wollte mich töten!«

Davids helle Stimme war zu hören und das bis in den letzten Winkel des Raumes. So laut hatte er gesprochen. »Ja, er wollte mich töten. Und das Feuer ist auch da gewesen, aber dann waren zwei Männer da. Auch Mister Sinclair. Wir konnten wegrennen, und jetzt ist auch der Engel weg.«

Der Junge hatte gesagt, was gesagt werden musste. Auch sein Lehrer glaubte ihm, obwohl er stöhnte und mehrmals mit der flachen Hand gegen seine Stirn schlug. Schließlich hatte er sich gefangen und fragte mich: »Gut. Wo ist der andere, wenn Sie nicht allein gekommen sind? Ich habe das nicht so mitbekommen.«

»Er ist verschwunden. Ich weiß nicht genau, wohin er gegangen ist. Wie ich ihn kenne, hat er die Verfolgung aufgenommen, und wir können nur hoffen, dass er den Kampf gewinnt.«

»Gegen einen Engel?« Proud lachte. »Das kann ich nicht glauben. Ich habe noch nie einen Engel gesehen und kann auch nicht so recht an sie glauben. Das ist mir alles zu hoch. Außerdem sind Engel doch keine stofflichen Wesen, meine ich. Oder sehen Sie das anders, Mister Sinclair? Sind Sie Experte?«

»Das nicht gerade, aber ich kenne mich schon aus.«

»Dann sagen Sie was.«

»Es gibt auch bei den Engeln Unterschiede. Manche sind stofflich, andere nicht. Sie sind auch in der Lage, blitzschnell Entfernungen zu überwinden. Sie existieren in ihren Welten, die ebenfalls verschieden sind, und es gibt durchaus welche, die böse Ziele verfolgen, weil sie nicht dem Guten dienen, sondern dem genauen Gegenteil davon. Sie verstehen, Mister Proud?«

Ich hatte recht leise gesprochen, um die Schüler nicht zu erschrecken. Sie verhielten sich weiterhin brav, da brach niemand aus, der Schock über das Erlebte saß einfach noch zu tief.

Steve Proud schaute mich an. Ich sah die Unruhe in seinem Blick. Mit der Zungenspitze nässte er seine trockenen Lippen, und mir wehte ein leises Stöhnen entgegen.

Ich wusste, dass er mir etwas sagen wollte, das war einfach zu fühlen, er brachte es nur noch nicht fertig, darüber zu reden. Erst musste er den Schweiß von seiner Stirn wischen, dann hatte er sich gefangen und sprach so leise, dass ihn die Kinder nicht hörten.

»Ich – ich – mache mir Sorgen um zwei Menschen. Ich habe schon immer daran gedacht, aber es ist mir erst jetzt eingefallen. Ich vermisse sie.«

Ich ahnte, was folgen würde, denn ich dachte an den Staub, den Raniel und ich entdeckt hatten.

»Von wem reden Sie?«

Er rückte noch näher an mich heran. »Zum einen von meinem Kollegen Lars Jenkins. Wir haben hier gemeinsam in einem Zimmer übernachtet. Er ist aufgestanden, weil er zur Toilette wollte. Und jetzt ist er verschwunden, wo er doch eigentlich hätte hier in der Nähe sein müssen.«

»Das ist wohl richtig.«

»Genau, Mister Sinclair. Und dann gibt es noch eine zweite Person. Eine Mitarbeiterin hier im Landschulheim. Sie heißt Kate Hamilton und sollte in dieser Nacht die Stellung halten, weil die beiden Betreiber unterwegs sind. Auch sie ist weg. Was, Mister Sinclair, soll ich davon halten?«

Es war schwer für mich, eine richtige Antwort zu geben. Für mich stand fest, wie die beiden Menschen ums Leben gekommen waren. Die Reste lagen auf dem Fußboden, aber das diesem Menschen ins Gesicht zu sagen schaffte ich nicht.

Er merkte trotzdem, dass mit mir etwas nicht stimmte und ich mir Gedanken machte.

»Sie wissen mehr, nicht wahr?«

»Bitte, Sie sollten jetzt stark sein, Mister Proud. Es ist durchaus möglich, dass die beiden Personen nicht mehr am Leben sind.«

Er schwieg. Er wurde blass. Er schluckte, dann suchte er nach Worten und fand sie auch.

»Vermuten Sie es nur oder wissen Sie es genau?«

»Ich gehe mal davon aus, dass sie nicht mehr am Leben sind und der Engel sie getötet hat.«

Steve Proud schwieg. Aber er saugte zischend die Luft ein. Meine Erklärung hatte ihn schwer getroffen. Obwohl er saß, schwankte er leicht von einer Seite zur anderen.

Erst nach einiger Zeit fand er seine Stimme wieder. »Das ist doch nicht wahr. Unmöglich, so grausam kann man nicht sein. Das sind doch Menschen und keine Tiere oder irgendwelche Gegenstände. Die kann man doch nicht einfach töten…« Seine Stimme veränderte sich, wurde weinerlich und sackte dann weg.

Es war schwer für mich, hier etwas zu sagen oder ihn nur zu trösten. Das Leben ist manchmal grausam, und das bekam der Mann in diesem Augenblick mit.

Der Lehrer drehte sich weg, damit die Schüler sein Gesicht nicht sahen, über das Tränen liefen. Ich hätte ihm sagen können, was wirklich mit den beiden Menschen passiert war, aber ich hielt mich zurück und wartete darauf, dass er wieder ansprechbar war.

Zwischendurch wurde ich von einigen Schülern gefragt, was sie tun sollten. Dass sie hier nicht wegkamen, war klar. Sie mussten auf den Bus warten, der erst in zwei Tagen kommen würde, um sie abzuholen.

Das würde ich ändern, aber so etwas war vorerst zweitrangig. Wichtig war, dass den Jungen nichts passierte, und das versuchte ich auch, ihnen klarzumachen.

»Ihr müsst, auch wenn es euch schwerfällt, die Ruhe bewahren. Bitte, tut euch und auch mir den Gefallen und bleibt hier im Haus.«

»Ist das nicht gefährlich?«

»Möglich, aber draußen kann es noch gefährlicher sein.«

»Was wollen Sie denn tun?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Den bösen Engel suchen!«, rief David. »Er ist bestimmt nicht geflohen!«

»Ja, das kann sein.«

»Ist er denn stärker als du?«, rief jemand.

»Ich weiß es nicht, aber ich bin nicht allein hier. Ich habe noch einen Freund mitgebracht, der mich unterstützt. Und ich denke, dass er eine Spur gefunden hat.«

Die Schüler akzeptierten die Erklärung. Zumindest stellte keiner irgendwelche Nachfragen. Ich hoffte zudem, das Richtige gesagt zu haben, und da verließ ich mich schon auf den Gerechten. Er war zwar von hier verschwunden, aber er hatte sich sicher auf die Fährte dieser Jamila gesetzt.

Steve Proud hatte sich wieder gefangen. Er trocknete die Tränen und sah mich an. Dabei sagte er: »Ich werde den Kindern nichts sagen, was meinen Kollegen Lars Jenkins betrifft und ebenfalls diese Kate Hamilton. Ich möchte nur, dass es beendet wird. All dieses Grauen hier. Und dass die Kinder und ich nicht wieder damit hineingezogen werden. Ist das okay für Sie?«

»Das versteht sich. Aber es wird nicht leicht werden, das muss ich Ihnen leider sagen.«

»Akzeptiert, Mister Sinclair. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Ihnen zu vertrauen.«

»Da sagen Sie etwas.«

»Und noch eine Frage habe ich.«

»Bitte.«

»Warum ist das alles passiert? Sie sprachen von einem Engel. Was hat er davon, wenn er sich auf diese so schreckliche Art und Weise bemerkbar macht?«

Ich hob die Schultern. »Es ist schwer für einen normal denkenden Menschen, sich in die Gedankenwelt dieser Person zu versetzen. Wir haben es hier nicht mit einem Menschen zu tun. Es ist ein Engel, ob man das nun akzeptiert oder nicht.«

»Das wird niemand tun, wenn ich das erzähle.«

»Das müssen Sie nicht.«

Er war überrascht. »Wieso?«, flüsterte er. »Man wird mir Fragen stellen und…«

Ich schüttelte den Kopf und unterbrach ihn so. »Nein, das wird man nicht. Dafür werde ich sorgen. Wir können alles in eine gewisse Richtung biegen, aber das ist ein Thema, über das wir uns später unterhalten werden, wenn alles vorbei ist.«

»Ach? Und daran glauben Sie?«

»Ja. Ich bin Optimist. Das hat mir im Leben oft geholfen.«

Steve Proud lächelte. »Und Sie machen auf mich den Eindruck, als wäre Ihnen ein Vorgang wie dieser hier gar nicht mal so neu. Sie zeigen eine Ruhe, die beinahe schon erschreckend ist. Das kann ich nicht begreifen.«

»Nehmen Sie es einfach hin. Und glauben Sie mir. Mein Erscheinen hier ist kein Zufall.«

»Was ist es dann?«

Nach seiner Frage stand ich auf. »Ein Job, Mister Proud, wenn auch ein besonderer.«

Er schaute zu mir hoch. »Und wie genau soll ich das verstehen?«

»Im Moment noch gar nicht. Es kann sein, dass wir später noch mal darüber reden. Jetzt aber muss ich Sie allein lassen.«

Sein Erschrecken war echt. »Wieso? Wo wollen Sie denn hin? Das kann nicht angehen, denn…«

Ich unterbrach ihn. »Ich denke, dass Sie hier relativ sicher sind. Und damit dies auch bleibt, werde ich mich jetzt auf den Weg machen, um jemanden zu stellen.«

»Es ist der Engel, nicht?«

»Genau der, Mister Proud…«

***

Man konnte wirklich von einem schaurigen, aber auch faszinierenden Schauspiel sprechen, das sich über dem Kopf des Gerechten abspielte.

Hoch über ihm tat sich etwas, und Raniel war der Mann auf der Lichtung. Er selbst war jemand, der keine Angst zeigte, wenn er in den Kampf zog. Er konnte sich auf seine Kraft verlassen, doch jetzt, als er einen Blick in die Höhe warf, da überkam ihn schon ein recht skeptisches Gefühl.

Nicht die Hölle hatte ihre Pforten geöffnet, sondern eine Macht, die mit ihr in Verbindung stand. Sie hatte den Blick in die andere Dimension freigegeben, die von Gestalten bewohnt wurde, die sich als Engel bezeichneten, es für Raniel aber nicht waren, denn er sah in ihnen das, was sie wirklich waren.

Dämonen!

Ja, es waren Dämonen, Geschöpfe, die von Lilith zur Welt gebracht worden waren. Wie groß ihre Zahl war, wusste auch Raniel nicht. Die konnte in die Tausende gehen, aber im Moment war das für ihn auch nicht interessant, denn er konzentrierte sich auf das, was ihm hoch über seinem Kopf geboten wurde.

Es sah aus wie ein riesiges Gemälde, von dem der Gerechte weder den Anfang noch das Ende sah. Es bedeckte sein gesamtes Blickfeld, und obwohl das Bild etwas Konkretes hatte, wirkte es auch irgendwie abstrakt.

Da hatten sich zahlreiche nackte Körper zusammengefunden, die neben- und übereinander lagen, als würden sie kopulieren. Ihre Gesichter waren deutlich zu erkennen, obwohl sie so weit entfernt waren. So sah er die Fratzen, die mal lächerlich, dann auch wieder hämisch wirkten. Das war Liliths Armee, die da auf ihn nieder starrte.

Ihre Töchter oder deren Nachkommen, die alles andere waren, nur keine Engel.

Er atmete tief ein. Er pumpte sich regelrecht auf, und den Griff seines Schwertes hielt er mit beiden Händen fest. In einer derartigen Situation war er fest entschlossen, sich zum Kampf zu stellen, auch wenn er mit einer Übermacht rechnen musste.

Sie würden kommen. Vielleicht nicht alle, sondern erst eine Vorhut schicken. Er wusste auch, dass er auf ihrer Abschussliste stand. Sie sahen ihn als Verräter an, weil er einmal zu ihnen gehört hatte. Aber das lag lange zurück, jetzt wollte Raniel nur Gerechtigkeit, und zwar seine eigene.

So sehr er sich auch anstrengte, inmitten der dicht an dicht liegenden Körper war Jamila nicht zu entdecken. Sie hatte die Gelegenheit genutzt und sich versteckt, aber er glaubte nicht, dass sie verschwunden war.

Etwas machte ihn trotz allem froh. Es war ihm und John Sinclair gelungen, die Schüler zu retten, vorerst zumindest, denn jetzt hatte Jamila andere Probleme, die sie erst lösen musste, und das war Raniel. Er hatte ihr eine Niederlage beigebracht, und so etwas vergaß sie nicht. Da wurde ihr Rachedurst unerträglich.

Es war auch weiterhin kein fremder Laut zu hören. Raniel stand allein in der Stille, den Blick in die Höhe gerichtet und darauf wartend, dass etwas geschah.

Noch hielt sich die andere Seite zurück, und je länger das Bild blieb, umso weniger glaubte er an einen Angriff. Das hier wirkte wie ein Vorspiel, das ihn einschüchtern sollte.

Er dachte zudem an Lilith, die Mutter des Ganzen. Eine Königin der Nacht, eine Person, die mit dem Teufel buhlte oder gebuhlt hatte. Die auch jetzt noch vorhanden war in der Vielschichtigkeit eines negativen Himmels, denn so wurde die Wohnstatt der Dämoninnen genannt.

Es war schon stark, was Lilith da alles aufgefahren hatte. Jede Menge an Dämoninnen. Möglicherweise Enkelinnen oder Urenkelinnen, wenn man an den Ursprung dachte, und es lag auf der Hand, dass sie ihre Macht und ihre Verbündeten verteidigen würde.

Es würde etwas passieren, davon ging der Gerechte aus. Nur war er nicht in der Lage, es zu beeinflussen. Er musste leider darauf warten, dass die andere Seite den ersten Schritt tat.

Und das geschah.

Allerdings recht überraschend für den Gerechten, denn er hatte mit etwas anderem gerechnet, aber nicht mit der kalten und unpersönlichen Stimme, die ihn plötzlich erreichte.

»Ich sehe dich sehr gut, Raniel! Und ich erkenne deine Einsamkeit, deinen Frust und weiß auch, dass du dich nicht mehr so fühlen kannst wie sonst…«

Der Gerechte hatte die Botschaft verstanden, doch er reagierte nicht. Er ließ sich nicht ins Bockshorn jagen und dachte scharf darüber nach, wer da mit ihm gesprochen haben könnte. Jamila jedenfalls war es nicht gewesen, aber diese kalte Stimme war ihm trotzdem nicht unbekannt, obwohl er mit der Sprecherin eigentlich nicht viel zu tun gehabt hatte und sie mehr im Hintergrund blieb als eine Stütze des verdammten Höllenreichs.

Es war Lilith!

Als ihm das klar wurde, da lachte er auf. Damit hatte er nicht gerechnet und er fragte sich, ob er darauf jetzt stolz sein sollte, dass sie mit ihm Kontakt aufgenommen hatte.

Es schien die Dämonin zu ärgern, dass er keine Reaktion zeigte, denn sie fragte: »He, was ist los? Warum reagierst du nicht?«

»Muss ich das?« Raniel lachte gegen den Himmel. »Nein, das habe ich nicht nötig. Du hast dich versteckt. Du hältst dich zurück. Du hast eine andere Person vorgeschickt, weil du selbst zu feige bist. Was interessieren mich deine verdammten Töchter, die du zu angeblichen Engeln gemacht hast? Nur du bist wichtig für mich. Aber du zeigst dich nicht und verbirgst dich vor mir.«

»Ja, das ist richtig. Denn ich bestimme, wann und wo ich mich zeige.«

»Dann solltest du das jetzt tun.«

»Meinst du?«

»Oder bist du zu feige?«

Raniel hörte ein Lachen. Er ahnte, dass er den richtigen Ton getroffen hatte, und erlebte in den folgenden Sekunden, dass er sich nicht geirrt hatte.

Sie kam.

Sie zeigte sich selbst, denn am Himmel über seinem Kopf entstand im Gemälde eine Lücke, in der sich ein Licht zeigte, das nicht hell war, sondern dunkel und trotzdem etwas erkennen ließ. Da waren die Gesetze auf den Kopf gestellt, aber das gehörte zum Reich der Hölle.

Die Stimme war verstummt. Aber Raniel glaubte nicht, dass sich Lilith zurückgezogen hatte. Sie war nicht der Typ, der so etwas tat. Sie war machtbewusst und wollte ihre Macht auch demonstrieren.

Das tat sie jetzt.

Das dunkle Licht füllte sich. Hoch über dem Gerechten erschien eine Gestalt, die sich zuerst noch unscharf zeigte, wenig später jedoch an Schärfe zunahm.

Es war eine Frau.

Und nicht nur das.

Es war sogar eine nackte Frau.

Und sie präsentierte sich Raniel in all ihrer dämonischen Schönheit…

***

Auch eine Person wie ihn konnte man überraschen. Er hielt den Atem an, weil dieses Bild auch für ihn neu war. Er hatte nicht damit gerechnet, dieser Dämonin so nahe zu sein, obwohl sie eigentlich weit entfernt von ihm war.

Aber sie schaute nach unten. Dabei hielt sie die Arme zu den Seiten hin ausgestreckt, und jeder, der sie anschaute, der erkannte, dass sie keinen Fetzen am Leib trug.

Raniel wusste nicht, ob es in dieser dämonischen Welt auch Kriterien für Schönheit gab. Wenn er seinem Geschmack folgte, dann war Lilith nicht schön. Sie hatte – und das war auch aus der Entfernung zu erkennen – einen kompakten Körper mit einer etwas dunklen Haut, die die Farbe von reifen Pflaumen hatte. Ihre Brüste waren schwer und hingen wie zwei Kegel herab. Die schwellenden Hüften und die kräftigen Oberschenkel passten zu ihr.

Der Gerechte wusste nicht, ob das Liliths echter Körper war. Mächtige Dämonen waren in der Lage, sich zu verändern und andere Gestalten anzunehmen, aber hier wollte sich die Dämonin an Luzifers Seite wohl in all ihrer Pracht zeigen. Denn das hier war allein ihr Spiel, zudem war sie umgeben von zahlreichen Helfern. Auch ihr Gesicht zeigte diese dunkle Farbe. Deshalb fielen besonders die gelben Augen auf. In ihnen leuchteten der Gruß der Hölle.

»Du weißt, wen ich dir geschickt habe, nicht wahr?«

»Jamila war nicht zu übersehen.«

»Und sie war in meinem Auftrag unterwegs. Sie ist meine Tochter. Sie ist eine von meinen Töchtern. Du aber hast sie nicht akzeptiert und sie angegriffen. Du hättest sie in Ruhe lassen sollen, dann wäre alles gut gewesen. Das hast du nicht getan, und deshalb wirst du dafür büßen. Ich weiß, dass du mal zu uns gehört hast, aber das ist lange her. Du hast dich für die Gegenseite entschieden, und das kann ich nicht akzeptieren. Ich habe Jamila die Gelegenheit gegeben, auf der Erde ihre Zeichen zu setzen. Du bist ihr in die Quere gekommen, und dafür wirst du dich verantworten müssen.«

»Dann willst du mich töten?«

»Auslöschen werden wir dich!«

»Bitte!« Der Gerechte schwenkte seine Waffe. »Ich warte darauf. Und ich muss dir zustimmen, dass es eine Zeit gegeben hat, in der ich zu euch gehörte. Das ist vorbei. Ich habe den wahren Sinn meines Daseins erkannt, und dabei bleibt es.«

Lilith lachte schaurig. »Ich wusste, dass du so denken würdest. Du hast den Sinn für die Realität verloren. Schau doch hoch. Sieh den Himmel an. Ist es noch der Himmel, wie die Menschen ihn kennen? Nein, er ist zwar voller Engel, wie sich die Menschen das auch wünschen, aber es sind meine Engel, es sind die uralten Kreaturen, die zu mir gehören, die schon seit Äonen existieren. Meine Engel, meine Töchter, die ebenfalls Kinder geboren haben, deren Väter Dämonen sind. Wir herrschen hier, und wir werden unsere Herrschaft ausweiten. Es sind noch zahlreiche Kinder da, die wir vernichten werden, und auch du wirst sie nicht retten können. Die Welt wird erfahren, wer in Zukunft über sie herrschen wird. Endlich ist die Chance der Hölle da.«

Es waren Worte, die Raniel hörte und die er auch nicht auf die leichte Schulter nahm. Er kannte die Grausamkeit und auch die Zielstrebigkeit der anderen Seite, und er wusste, dass er auf einsamem Posten stand.

Lilith übernahm wieder das Wort. »Jamila will ihre Rache haben. Sie will dich vernichten. Ich habe ihr freie Bahn gegeben. Warte nur ab, denn sie wird kommen.«

Das glaubte ihr Raniel aufs Wort. Er senkte den Blick, um sich in seiner Umgebung umzuschauen. Er glaubte nicht, dass sich Jamila bei den anderen Gestalten aufgehalten hatte. Sie war ihm jedenfalls nicht aufgefallen. Und er hatte recht. Zwischen ihm und dem veränderten Himmel bewegte sich etwas. Man hätte es für einen Vogel halten können, was aber nicht stimmte, denn bei näherem Hinschauen war zu erkennen, dass es sich dabei um ein menschliches Wesen mit Flügeln handelte.

Sie kam.

Dabei sah sie harmlos aus, als sie durch die Luft flog. Ihre dunklen Flügel hatte sie ebenso ausgebreitet wie ihre Arme. Es sah so aus, als wollte sie die Person, auf die sie sich zu bewegte, umfangen und an sich drücken.

Raniel hatte sich umgedreht. Er schaute sie jetzt an. Was sich über ihm tat, war nicht mehr wichtig. Jetzt gab es nur noch Jamila für ihn, die seinen Tod wollte.

Er stellte sich breitbeinig hin. Dabei hob er sein Lichtschwert an. Er konnte sich auf diese Waffe verlassen. Wenn er damit zuschlug, zersprühten seine Gegner, und es sah ganz so aus, als sollte Jamila in den ersten Schlag hineinfliegen.

Irrtum.

Sie wusste wohl Bescheid, denn in sicherer Entfernung sackte sie nach unten, klappte die Flügel zusammen und ließ sich zu Boden sinken.

Raniel lachte. »Das habe ich mir gedacht«, sagte er mit spöttischer Stimme. »Du fürchtest dich vor meiner Waffe und…«

»Ich fürchte mich nicht.«

»Ach ja?«

»Die Antwort kannst du dir anschauen.« Sie streckte einen Finger vor und hob die Hand dann an. »Schau in die Höhe.«

Raniel tat es, und sein Gefühl, in einer Gefahr zu stecken, hatte ihn nicht getrogen.

Über seinem Kopf schwebten die Gestalten, die sich vom Himmel gelöst hatten. Lilith hatte ihre Garde geschickt und Raniel in eine aussichtslose Lage gebracht…

***

Das war auch mir aufgefallen.

Ich hatte das Haus verlassen, ohne genau zu wissen, wohin ich mich wenden sollte. Ich war einfach nur meiner Nase nach und geradeaus gegangen und hatte dabei auf mein Glück vertraut.

Das war letztendlich auf meiner Seite gewesen. Zwar hatte ich meinen Verbündeten noch nicht entdeckt, aber mir war die Veränderung hoch am Himmel nicht entgangen, denn dort war es zu einer Verschiebung gekommen. Vielleicht auch zu einem Riss im Gefüge der Dimensionen, denn es malte sich dort ein Bild ab, das einem menschlichen Auge normalerweise verborgen bleibt.

Ein kleines Heer von Engeln zeigte sich dort. Das hätte man meinen können, wenn ich es nicht besser gewusst hätte. Selten war der Unterschied zwischen Engeln und Dämonen geringer, und so stellte ich mich darauf ein, es mit einer höllischen Explosion zu tun zu bekommen.

Ich setzte meinen Weg trotzdem fort und hörte auch bald die beiden Stimmen.

Eine gehörte Raniel.

Die andere Stimme kannte ich nicht. Aber ich warf einen Blick zum Himmel und mich durchfuhr ein heißer Schreck, der einen Schauer über meinen Rücken jagte.

Eine nackte Frauengestalt war in den Vordergrund getreten. So kannte ich sie nicht, aber ich wusste schon, wer sie war.

Lilith, die Mutter des Bösen.

Sie war gekommen, um mit ihrem Feind Raniel abzurechnen – und letztendlich auch mit mir…

***

Raniel zeigte keine Angst. Er schaffte sogar ein spöttisches Lachen, bevor er fragte: »Bist du zu schwach, um allein gegen mich zu kämpfen? Hast du dir Hilfe holen müssen?«

Jamila legte den Kopf zurück und schaute in den Himmel. »Jeder hat seine Taktik. Du bist ein Frevler. Du hast die Mutter beleidigt, obwohl sie dich in ihr großes Herz geschlossen hatte…«

»Ja, das weiß ich. Aber es ist eine andere Zeit gewesen, in der Lilith es geschafft hat, mich zu verführen. Ich weiß, dass es jemanden gibt, der aus dieser Begegnung entstanden ist, den ich als Sohn nicht akzeptiere.«

Ein schrilles Lachen erreichte den Gerechten. »Ja, Elohim will auch nichts von dir wissen. Er existiert in anderen Sphären.«

»Ich habe mich gewandelt«, erklärte Raniel. »Ich habe abwägen können, was gut für mich ist und was nicht. Deshalb habe ich mich für diese Seite entschieden.«

»Ja, für die Menschen!«

»Genau!«

Jamila lächelte falsch. Mit einer säuselnden Stimme sprach sie weiter.

»Aber die Menschen sind schwach. Sie sind von Emotionen abhängig. Sie sind mal so und mal so. Das alles trifft für uns nicht zu, denn wir gehen unbeirrt unseren Weg.«

»Der mir nicht gefällt.« Er deutete mit dem Schwert auf sie. »Ich brauche das Böse nicht mehr. Ich habe erlebt, wie wertvoll die Menschen sind, trotz ihrer Fehler. Ich will sie auch nicht überzeugen, ich bin nur meinen Weg gegangen und sehe mich als gerecht an. Eine Gerechtigkeit, die von denen der Menschen oft abweicht, und genau darin habe ich meine Erfüllung gefunden. Noch mal, Jamila: Mögen die Menschen noch so schwach sein, sie sind letztendlich immer noch besser als ihr. Sie können sich ändern. Sie lassen sich auch überzeugen, und das ist wichtig. Ich habe bei ihnen Erfolge erlebt, die mir bei euch versagt geblieben sind. Und deshalb werde ich mich nie mehr auf eure Seite schlagen.«

»Das ist nicht gut für dich.«

»Lass das meine Sorge sein. Ich weiß schon, wie ich mich zu verhalten habe.«

Jamila sagte nichts. Sie drehte nur den Kopf und schaute in die Höhe, weil die Gestalt ihrer Mutter Lilith dort schwebte. Deutlich zeichnete sie sich von den übrigen Gestalten ab. Sie setzte voll und ganz auf ihre barocke Scheußlichkeit, wobei die Haut auch weiterhin den dunklen Ton behielt.

»Was ist denn, Jamila? Wolltest du mich nicht töten? Wo bleibt dein Angriff? Ich warte.«

»Keine Sorge, er wird noch erfolgen.«

»Oder hast du Angst?«

»Vor dir?«

»Zum Beispiel.«

»Nein, das habe ich nicht.« Sie lachte. »Wie kommst du darauf? Ich werde dich verbrennen, man will dich nicht mehr. Die Mutter hat auch nichts dagegen. Der Gerechte wird bald Vergangenheit sein. So haben wir uns das gedacht.«

»Kann ich mir vorstellen. Und wozu hast du all die Gestalten mitgebracht? Sollen es deine Helfer sein?«

»Meine Zeugen. Deine Vernichtung wird in unserer Welt mit einem Fest gefeiert.«

Es war, als hätte jemand einen Schalter oder Hebel umgelegt. Die Masse dort am Himmel war angesprochen worden, und sie reagierte, denn sie fing an, sich zu bewegen.

Zuerst sah es so aus, als wollten die Körper dem Boden entgegen sinken. Das war ein Irrtum, denn sie waren nun bemüht, einen gewaltigen Kreis um einen Mittelpunkt zu bilden, der aus der Person der Lilith bestand.

Sie hatte die Arme in die Höhe gerissen. Ihr Aussehen veränderte sich wie bei einem Chamäleon. Jetzt wurde ihre Haut fast schwarz und glänzte, als hätte man sie mit Fett eingerieben.

Das bekam der Gerechte aus den Augenwinkeln mit. Er wollte nicht unbedingt in die Höhe schauen und sich ablenken lassen, denn er musste sich auf Jamila konzentrieren.

Wenn sie nicht angriff, dann wollte er es tun.

Und so startete er!

***

Es war nur eine kurze Entfernung, die beide Gegner trennte. In dieser Spanne konnte es Raniel nicht mehr gelingen, seinen Plan zu ändern, und das wollte er auch nicht. Er wollte Jamila nicht die Gelegenheit geben, ihre Kräfte einzusetzen, und deshalb musste sein Lichtschwert schneller sein.

Er stieß zu.

Diese zuckende und auch leicht reflexartige Bewegung bemerkte Jamila im letzten Augenblick. Sie wollte sich zur Seite drehen, was ihr nicht gelang, denn sie war nicht schnell genug. Die Klinge drang in ihren Körper ein, als sie sich umdrehte und plötzlich nicht mehr vor der Stelle bewegte.

Sie stand starr.

Das Schwert steckte in ihrem Körper und schaute sogar an der anderen Seite wieder hervor. Raniel hätte noch einen Schritt gehen können, was er nicht tat. Er blieb ebenso stehen wie sie, und plötzlich starrten sich beide aus kurzer Entfernung an.

Sie lebten.

Auch Jamila.

Das Schwert schien ihr nichts angetan zu haben. Sie gab einen undefinierbaren Laut von sich, der auch so etwas wie ein Schrei sein konnte. Dann tat sie etwas, womit Raniel nicht gerechnet hatte, denn sie breitete die Flügel aus.

Der Gerechte war nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Er hörte jedoch ihre Stimme, die leicht gequält klang.

»Nein, nein, du schaffst es nicht, ich bin nicht tot. Ich lebe noch…«

»Wie lange willst du…«

Ein Zucken rann durch ihren Körper, und Raniel sprach nicht mehr weiter. Er merkte, dass sich das Zucken nicht nur auf Jamila beschränkte, sondern auch auf ihn überging, was ihn beunruhigte. Zugleich sah er die heftigen Bewegungen der Flügel – und einen Moment später verlor er den Boden unter den Füßen.

Raniel wurde in die Höhe gezogen. Die Verbindung zwischen ihm und Jamila war das Schwert, und sie hatte die Kraft, ihn vom Boden hochzureißen, um eine andere Sphäre zu erreichen.

Raniel war klar, was das bedeutete. Er sollte in die andere Welt geschafft werden, wo Lilith das Sagen hatte und er zu einer Beute der verfluchten Hure werden konnte, die tatsächlich mal seine Geliebte gewesen war.

Raniel kämpfte dagegen an. Er hätte nur sein Schwert loslassen müssen, und alles wäre für ihn wieder normal geworden. Das wollte er nicht. Er durfte die Waffe nicht von sich geben. Sie war der einzige Gegenstand, auf den er sich verlassen konnte, und so hielt er sich weiterhin an ihrem Griff fest.

Aus kurzer Distanz schauten sich die beiden so unterschiedlichen Personen in die Gesichter. Jamila war anzusehen, dass sie litt. Das Schwert steckte tief in ihr. Sie war nicht in der Lage, es zu verbrennen. Um die Einstichstellen herum hatte sich ein Licht ausgebreitet. In den Augen funkelte es. Das leicht kindliche Gesicht war nur noch eine Grimasse, und sie bewegte heftig den Mund, als sie bestimmte Worte keuchte.

»Du wirst sterben. Du musst sterben, Lilith will es so. Ich als ihre Tochter werde es übernehmen! Du musst vergehen. Keiner will dich mehr!«

»Meinst du?« Der Gerechte lachte und warf einen Blick in die Tiefe. Der Boden lag bereits gut drei Meter unter ihm. Wie weit er noch bis nach oben hatte, wusste er nicht, ihm war nur klar, dass er dort nicht hin wollte.

Und dagegen musste er etwas tun.

Er überlegte, ob er sein Schwert aus dem Körper ziehen sollte. Dann war die Verbindung zwischen ihnen gekappt. Jeder konnte wieder so handeln, wie er wollte. Noch war die Gelegenheit günstig, weil Lilith nicht eingriff. Waren sie erst in ihrer Nähe, würde sich das ändern.

Jamila gab nicht auf. »Alle warten auf dich. Alle freuen sich auf deine Vernichtung, und genau das bleibt mir überlassen.« Sie riss den Mund auf, um ihren Triumph hinauszuschreien, und genau das war für Raniel der Punkt, einzugreifen.

Ein besserer Plan war ihm nicht eingefallen. Er musste sein Schwert aus dem Körper ziehen, und das tat er mit einem heftigen Ruck.

Damit hatte Jamila nicht gerechnet. Jetzt wäre sie in der Lage gewesen, die Flügel zu bewegen und die Flucht zu ergreifen, doch das tat sie nicht, weil sie zu überrascht war. So fiel sie mit großer Geschwindigkeit zu Boden, bevor sie ihre Flügel einsetzen konnte.

Sie landete auf dem Rücken. Sie schrie vor Wut. Ihre Flügel waren durch den Fall eingeklemmt, und Raniel wusste, dass dies nur Sekunden dauern würde. Trotz der tiefen Wunde war sie nicht tödlich verwundet, es rann auch kein Blut hervor wie bei einem normalen Menschen. Das alles nahm er wahr, als er sich ebenfalls auf den Weg nach unten befand.

Er kam normal auf.

Jamila lag vor ihm.

Sie wollte weiterhin kämpfen und richtete sich auf, auch weil sie ihren Flügel befreien wollte.

Nicht nur sie hörte das zischende Geräusch, auch Raniel hatte es wahrgenommen. Es stammte von seinem Schwert, mit dem er zugeschlagen hatte und dessen Klinge jetzt die Luft durchschnitt. Sie war auf ein Ziel gerichtet, das sie auch traf.

Raniel schrie auf, als er Jamila den Kopf abschlug. Es war sein Sieg, es war seine Gerechtigkeit, er zog sie durch, und er hatte den Eindruck, auf einer Insel zu stehen, auf der es nur ihn und Liliths Tochter gab.

Der Kopf flog durch die Luft, als hätte ihn jemand weggeschleudert. Er sah dabei ihr Antlitz, dessen Ausdruck sich nicht verändert hatte.

Noch immer war der Mund geöffnet, noch immer strahlte ihm der Hass entgegen, aber das änderte sich schnell, denn plötzlich verlor das Gesicht seinen Ausdruck. Es wurde leer – leblos. Und es war kein Feuer, was diese Züge zerstörte, sondern ein scharfes, gleißendes Licht, das wie ein Messer wirkte.

Der gesamte Kopf zerfiel, als wäre er von hellen Streifen zerschnitten worden. Er wurde nicht zu Staub, die Einzelteile blieben liegen, aber sie veränderten sich.

Raniel musste einfach hinschauen, denn was er da zu sehen bekam, war ein Phänomen. Die Reste verglasten, sie wurden spröde. Das Licht der Waffe hatte dafür gesorgt. Nichts bewegte sich mehr an den Stücken, sie waren starr, und sie blieben starr, und wer sie endgültig vernichten wollte, der hätte sie zertreten müssen.

Der Gerechte hatte gewonnen. Aber auch an ihm war dieser Kampf nicht spurlos vorbei gegangen. Er stand da und hielt den Kopf gesenkt. Das Schwert berührte mit der Spitze den Boden, sodass er sich auf dem Griff abstützen konnte.

Jamila war tot.

Nein, das traf nicht ganz zu.

Eine wie sie starb nicht. Sie wurde vernichtet, und das hatte er getan.

Nach einem tiefen Atemzug richtete sich Raniel wieder auf – und merkte, dass so etwas wie ein Schatten über ihn fiel, sodass er gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen und in die Höhe zu schauen.

Der Schatten war eine Gestalt. Sie nahm sein ganzes Blickfeld ein. Er konnte nichts anderes sehen als nur Lilith, und er kam sich plötzlich sehr klein vor…

***

Es war keine Feigheit von mir gewesen, dass ich nicht eingegriffen hatte, ich hatte erlebt, wie Raniel sich verteidigen konnte. Auch wenn es nicht danach ausgesehen hatte, aber er war plötzlich der Sieger gewesen, und Jamila lag kopflos am Boden.

Auch an mir war dieser Kampf nicht spurlos vorübergegangen. Ich stand unter einem Eindruck, den ich als einen gewaltigen Stress empfand. Nur allmählich beruhigte sich mein Herzschlag, doch ein Glücksgefühl stieg in mir nicht hoch.

Es war noch nicht vorbei. Zwar gab es keine Jamila mehr, doch diese Unperson hatte einfach zu viele Unterstützer, die Zeuge des Kampfes geworden waren.

Da musste ich nur in die Höhe schauen, denn das Bild dort war nicht zu übersehen. Meine Todfeindin herrschte dort. Lilith war noch da. Sie schien alles im Griff zu haben, sie brauchte nicht einzugreifen und allein ihr Abbild war eine tödliche Drohung.

Das wusste auch Raniel.

Ich stand so, dass ich jede seiner Bewegungen beobachten konnte. Er zeigte sich leicht erschöpft, was bei ihm selten vorkam.

Und Lilith wuchs.

Ob sie tatsächlich größer wurde oder ob es nur so aussah, war nicht genau zu sagen. Es konnte sein, dass ich einer optischen Täuschung erlag, aber ihre Gestalt bildete zugleich einen übergroßen Schatten, der nach unten fiel und den Sieger nicht verschonte.

***

Was würde Raniel tun? Was würde Lilith unternehmen? Und wie musste ich mich verhalten?

Lilith blieb in ihrer Position. Sie zeigte sich in einer schon widerlichen Hässlichkeit. Vielleicht war sie auch so geschaffen worden, während ich sie anders kannte, doch dieses Bild verschwand jetzt aus meinem Kopf.

Sie sah so grausam und höllisch aus. Dieser Vergleich kam mir in den Sinn. Im Gegensatz zu Luzifer, der ein anderes Aussehen hatte. Lilith musste eigentlich nur einem Rachegedanken folgen, eine andere Möglichkeit gab es für mich nicht. Rache für den Tod ihrer Tochter. Ob Raniel gegen sie ankam, war die Frage.

Deshalb brauchte er Hilfe.

Und die konnte er nur von einer Seite bekommen, nämlich von mir. Ich dachte gar nicht erst darüber nach, wie stark und mächtig Lilith war, ich musste mich zeigen.

Und ich besaß das Kreuz!

In diesen Talisman setzte ich all meine Hoffnungen. Darin hatte sich die Macht des Guten manifestiert. Darin hatten die Erzengel ihre Zeichen hinterlassen. Ein mächtiger Seher hatte vor langer Zeit dafür gesorgt, und ich hatte mich immer auf das Kreuz verlassen können, von wenigen Ausnahmen abgesehen.

In diesem Fall würde es zu einer direkten Konfrontation zwischen Gut und Böse kommen, wobei das Böse ein Erbe der Urzeit war, als es auf der Welt noch keine Menschen gegeben hatte, aber der Schlund der Verdammnis bereits funktionierte, denn in ihn hinein waren die Aufrührer gestoßen worden.

Der Gerechte hatte mich nicht gesehen. Er war zu sehr mit sich selbst und dem beschäftigt, was ihn umgab, und so hatte ich freie Bahn. Das Kreuz hing vor meiner Brust. Ich wollte es dort auch hängen lassen und nicht in die Hand nehmen, und ich hoffte, dass Lilith nicht die Stärke besaß, es zu manipulieren, wie es Luzifer mal geschafft hatte.

Dass ich aus der Höhe beobachtet wurde, war mir klar. Nur erlebte ich keine Reaktion. Dafür bewegte ich mich durch eine Stille, die ich als unnatürlich empfand.

Lilith blieb als hässliches Abbild weiter über Raniel und mir, und sie griff nicht ein. Sie ließ es zu, dass ich den Schauplatz betrat.

»Hallo, Raniel…«

Ich hatte nicht laut gesprochen, war aber trotzdem gehört worden. Der Gerechte schrak zusammen und drehte sich dann nach links, um mich anschauen zu können.

Sein Augenausdruck gefiel mir nicht. Er war nicht mehr so klar und hatte auch das Engelhafte verloren.

»Kommst du?«

Er lachte und hob die Schultern. »Ja, vielleicht. Aber es ist noch nicht vorbei.«

»Das weiß ich.«

Er wies in die Höhe. »Siehst du sie?«

»Sie ist nicht zu übersehen.«

Raniel schüttelte den Kopf und winkte zugleich ab. »Ich habe ihr eine Tochter genommen. Sie hat noch mehr davon, das weiß ich. Aber jede Tochter ist ihr Kind, und das wird sie nicht hinnehmen. Oder doch?«, schrie er sie plötzlich an.

Er hatte dabei in die Höhe geschaut, und das tat ich ebenfalls. Dabei hielt ich die rechte Hand um mein Kreuz geklammert. Ich spürte die Wärme, die von dem Metall ausging, und ich fühlte mich dabei etwas ruhiger. Das Kreuz schien plötzlich von Leben erfüllt zu sein, und es hätte mich nicht gewundert, wenn die Zeichen der Erzengel sich durch ein kräftiges Licht gemeldet hätten.

Ich war auch bereit, die Formel zu sprechen, um das Kreuz zu aktivieren, aber noch konnte ich mir damit Zeit lassen, denn Lilith tat nichts und auch nicht ihre verbündeten Dämoninnen, die sie umgaben und mit ihren nackten Körpern so etwas wie einen Ring bildeten.

Wir warteten auf die Antwort, und die erfolgte tatsächlich. Doch nicht aus Liliths Mund, dafür glühte etwas in ihren Augen auf. Es war ein Licht, aber es war nicht das Licht, das man sich als Höllenfeuer vorstellen konnte. Ich sah diesen blauen Schein, der eigentlich so harmlos war, doch das genaue Gegenteil präsentierte.

Es war das Licht des Urbösen. Man konnte es auch als die Kraft Luzifers ansehen, ich hatte es schon häufiger erleben müssen. Es war stärker gewesen als mein Kreuz. Das Licht konnte auf eine bestimmte Art und Weise einen Menschen vernichten.

Es machte ihn leer. Es raubte ihm die Gefühle oder das, was einen Menschen ausmachte. Wer in seinen Bann geriet, der fühlte sich nicht mehr als ein Individuum. Er wurde seiner Seele beraubt und war nicht mehr als eine Hülle.

Dass dieses Licht überhaupt in ihren Augen erscheinen konnte, zeigte uns die Nähe zum absolut Bösen, zu Luzifer. Er hatte sie damit ausgestattet, und so konnte sie in seinem Sinne handeln, und er würde nichts dagegen unternehmen.

Und Raniel?

Ich wollte ihn wegziehen und ihn zugleich dazu bringen, dem Blick dieser Augen auszuweichen, doch er war dagegen. Er wollte den Kampf. Er wollte das Kräftemessen und starrte direkt in die Augen der Dämonin hinein.

Wer gewann? War er wirklich stärker?

Ich schaute ihn von der Seite her an. Auch sein Blick hatte sich verändert. Man konnte ihn nicht mehr als menschlich bezeichnen. Hier stießen zwei Farben aufeinander. Das Blaue und das Silbrige. Damit wollte er dem Blick der Lilith standhalten.

Ich glaubte nicht, dass es ihm gelingen würde. Zu mächtig war die Kraft der Urzeit. Bisher hatte ich Raniel siegen sehen, doch auch ihm waren Grenzen gesetzt.

Das war in diesem Fall so.

Ich hörte ihn aufschreien. Er ließ sein Schwert los und presste die Hände vor sein Gesicht. Einen Moment später fiel er auf die Knie, und über unseren Köpfen gellte Liliths dämonisches Gelächter.

Raniel war ausgeschaltet.

Jetzt gab es nur noch mich.

Und darauf freute sich Lilith besonders…

***

Das war mir klar, aber ich war zugleich fest entschlossen, ihr die Suppe zu versalzen. Das Kreuz bildete für mich zwar einen Schutz, aber nicht den, den ich haben wollte. Noch hatte es seine Kraft nicht ausgespielt, was ich ändern musste.

»Lilith!«, brüllte ich. »Du hast noch nicht gewonnen! Du bist nicht so stark wie Luzifer. Das spüre ich. Du wirst ihm nie ebenbürtig sein! Du bleibst immer nur die Zweite, auch in deiner Dimension, aber das stört mich nicht, ich will nur, dass du dorthin wieder verschwindest.«

Ich hatte genug gesagt. Jedes andere Wort wäre Zeitverschwendung gewesen und hätte ihr nur mehr Kraft gegeben. Und so tat ich das, was ich tun musste.

Ich rief die Formel.

Und ich rief sie laut.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Jetzt musste es passieren…

***

Licht gegen Licht. Darauf würde es hinauslaufen. Oder aber auch Gut gegen Böse. Der uralte Kampf, der sich immer wiederholte. Im Kleinen wie auch im Großen.

Ich hatte oft genug erlebt, dass mein Kreuz in einer blendenden Helligkeit explodierte. Darauf setzte ich auch jetzt, aber ich hatte mich getäuscht. Das geschah nicht. Ich hatte die Aktivierung gesprochen und erlebte plötzlich etwas, was noch nie zuvor da gewesen war.

Mein Kreuz gehorchte mir nicht mehr. Ich, der Sohn des Lichts, stand plötzlich wie ein begossener Pudel da und wusste nicht, was ich denken oder sagen sollte. Es war ein Tiefschlag, wie ich ihn selten erlebt hatte. Er brachte mich tatsächlich zum Wanken, denn in einem solchen Fall konnte ich mich nur als Verlierer fühlen.

Lilith war noch immer zu sehen. Sie wuchs als dämonische Drohung über meinem Kopf hinweg. An Bösartigkeit war sie nicht zu übertreffen, aber ich sah, dass sich ihr Gesicht veränderte und das blaue Licht in ihren Augen zusammenschmolz.

Und plötzlich waren die Strahlen da. Von vier Seiten her und in einer gewaltigen Kreuzform malten sie sich am Himmel ab und hatten sich ein Zentrum ausgesucht.

Das war Lilith!

Und ihre Helferinnen, die sie so kompakt umgaben, bildeten kein Hindernis. Die Strahlen waren einfach zu stark, denn sie schafften es, die Körper zu verbrennen.

Man konnte hier von einer Apokalypse des Bösen sprechen. Das Licht, das die gewaltige Kreuzprojektion ausströmte, vernichtete das Böse.

Es schmolz die Dämoninnen weg. Ich hörte keine Schreie, ich sah sie vergehen, und so trat Liliths Gestalt immer klarer hervor, und auch meine Sicht verbesserte sich, denn nun erkannte ich, was sich im Hintergrund tat.

Die vier Strahlen waren nicht einfach so entstanden. Sie hatten schon einen Ursprung, und der war an vier verschiedenen Stellen des Himmels zu sehen.

Ich wusste nicht, wie ich es einschätzen sollte. Waren es lang gezogene Wolken mit einer gewissen Durchlässigkeit? Sollte ich sie als Gestalten einstufen?

Nein, das traf auch nicht zu. Andere Begriffe fielen mir ein. Geschöpfe. Wesen. Geister. Engel, Schutzengel oder auch – Erzengel. Ja, das war die konkrete Definition.

Sie waren es.

Vier Erzengel, deren Anfangsbuchstaben in die Enden meines Kreuzes eingraviert waren. Erst als mir dieser Gedanke kam, sah ich mir mein Kreuz näher an.

Das M, das G, das R und das U leuchteten auf. Aber sie strahlten ein nicht sichtbares Licht ab, trotzdem hatten sie eine Verbindung zu dem geschaffen, was sich am Himmel abzeichnete.

Das Kreuz.

Das Zeichen des Sieges, dem sich selbst eine Urdämonin wie Lilith beugen musste.

Ich sah, dass sie zuckte, dass sie schrie, ohne dass ich etwas hörte. Ihre Helfer schmolzen weg. Sie wurden vertrieben oder vernichtet. Das war mir in diesen Augenblicken egal. Für mich zählte nur, dass der Sieg auf meiner Seite stand, auf der des Guten.

Dann erfolgte das Ende. Es war zu sehen und zu hören. Zuerst hörte ich den irren Schrei der Dämonin. Ich sah ihre Gestalt noch am Himmel schweben, aber sie wurde plötzlich von einer anderen Macht gepackt und zurückgezogen.

Blaues Licht hüllte sie ein. Das war Luzifers Botschaft, der seine Braut Lilith aus der Gefahrenzone zerrte und sie zurückholte in seine Welt.

Sie hatte überlebt. Aber sie war gescheitert. Und mit diesem Wissen konnte ich sehr zufrieden sein. Ich glaubte nicht daran, dass sie so schnell noch mal eine ihrer dämonischen Töchter schicken würde, um ihre Zeichen in einer letztendlich doch noch friedlichen Welt zu setzen.

Ich sah mir das Kreuz an.

Kein Strahlen, keine Wärme, und doch hatte es mir gezeigt, wozu es fähig war. Es war als gewaltige Projektion in diese andere Welt des Bösen eingedrungen und hatte wieder mal bewiesen, wer der wahre Sieger war…

***

Erst jetzt kam ich dazu, mich um Raniel zu kümmern. Er stand nicht neben mir, er kniete, hatte aber seinen Kopf leicht angehoben und sah deshalb auch meine Hand, die ich ihm entgegenstreckte.

»Ich denke, du solltest aufstehen, mein Freund.«

Er fasste noch nicht zu und schaute mich an. Dann flüsterte er: »Hast du sie wirklich vernichten können, John?«

»Nein, nicht vernichten. Nur vertreiben.«

»Auch das ist mir recht.«

»Wir haben wieder freie Bahn. Jamila hat es nicht geschafft, und das sollte uns froh stimmen.«

Er nahm meine Hand und ließ sich auf die Beine ziehen. »Aber ich, John, habe meine Grenzen erkannt und glaube nicht, dass ich diesen Kampf gewonnen hätte.«

»Dann gewinnst du den nächsten.«

»Vielleicht, John. Doch jetzt muss ich meine Niederlage verkraften und das wird dauern. Ich tauche ab. Noch mal danke. Und kümmerst du dich um den Lehrer und die Schüler?«

»Mach ich.«

Er winkte mir zu. »Dann bis irgendwann mal wieder. Und halte die Augen immer offen.«

»Du auch, Raniel.«

Ein letztes Lächeln, ein letztes Nicken, dann verschwand er so schnell, als hätte es ihn nie gegeben…

ENDE
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